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Beilage zu Nr. 153 des Bremer Handelsblattes. 


f | 
Die 11. General⸗Conferenz des Zollvereines 


wird in den nächſten Tagen in Darmſtadt zuſammentreten. 

Nach der Geſchichte der General-Eonferenzen und des Zollvereinstarifs 

würde es nicht gerechtfertigt ſein, dem Verkehre günflige Reſultate von der⸗ 
ſelben zu erwarten. 
Wir vernehmen, daß die von der preußiſchen Regierung auf der letzten 
Conferenz beantragte Herabſetzung der Eiſenzölle nicht erneuert werden foll, 
obwohl die bei Feſtſtellung des Eiſenzolles einzige Begründung, die Wohlfeil⸗ 
heit des engliſchen Eiſens, durch eine Verdoppelung ſeines Preiſes beſeitigt 
worden iſt. 

Es verlautet auch nicht, daß Hannover und Oldenburg eine Aenderung 
des Uebelſtandes, daß ihr früherer Manufacturwaarenzoll vervierfacht iſt, 
verſuchen werden. 

Ebenſo wenig, hören wi“, daß die franzöſiſche Herabſetzung des Wein ⸗ 
Zolles auf 25 Cent. der Hectolitre von den Zollvereinsſtaaten erwied ert werden 
will. Eine Zollconferenz hat ſtets nur Zollerhöhungen erwiedert. 

Baiern wird vielleicht vorſchlagen, die Unkoſten, welche der Bau eines 
Induſtriepalaſtes aus zollbeſchütztem Eiſen verurſacht hat, durch einen Zu⸗ 


fol ſchlag auf die Garnzölle zu erſetzen; andere Finanzmaßregeln laſſen ſich von 


den ehrenwerthen Vereinsgenoſſen nicht vorherſehen. 

Dagegen verlautet, daß verſchiedene Beſchränkungen des Verkehres zur 
Berathung gelangen ſollen, z. B. eine ſtrengere Controle der Weſerſchifffahrt, 
Beſeitigung der Zollfreiheit, welche Hannover dem Hanf gewährt, der zu 
Schiffebauten fürs Ausland verwendet werden foll, Beſteuerung des Holzes, 
lehr die hannoverſchen Schiffsbauer zu Cranz über die Elbe bezie⸗ 
hen, u. ſ. w. 

Dieſe Anträge ſind keine Neuerungen, ſondern die einfache Conſequenz 
des Zollvereins und feiner Verträge. Hannover kann nicht beanſpruchen, 
Schutzzoll und Handelsfreiheit zugleich zu haben. 

Was wir ohne Einmiſchung in die Prinzipienfragen der ſehr geichägten 
General⸗Conferenz anempfehlen, iſt die Herſtellung einer Handelsſtatiſtik. 
Frankreich, England, Nordamerika liefern Zollberichte wenige Tage nach 
Ablauf eines Monats, wenige Wochen nach Ablauf des Nechnungsjahres, 
Mußland ſelbſt, trotz feiner großen Ausdehnung, kommt dem Zollvereins⸗ 
büreau in der Veröffentlichung des Jahresberichtes zuvor; nur das Zollver⸗ 
eins büreau liefert keine Handelsſtatiſtik, ſondern eine alte Handelsgeſchichte, 


je indem fie zur Veröffentlichung der erſteren 1¼½ Jahr gebraucht. 

un! Wir wiſſen, daß die ſchnellſte Veröffentlichung der Reſultate eines ver⸗ 
kehrten Zollſoſtemes jene nicht beſſer macht, wir glauben aber, daß nicht allein 
in einem Privatintereſſe der Geſchäftsleute, ſondern in vielen Fällen einem öffent⸗ 
ef lichen Intereſſe die ſchnelle allmonatliche Bekanntmachung der Ein⸗ und 
dri Ausfuhr dienen würde. Wir weiſen beiſpielsweiſe auf die Wichtigkeit hin, 


welche die Kenntniß der Ein⸗ und Ausfuhr von Getreide und Nahrungs⸗ 
mittel in Zeiten der Theuerung haben kann. 
Wir haben die Jahresberichte des Zollvereins ſorgfältig ſtudirt, wir 


kennen das Material, welches zu demſelben nothwendig iſt, wir halten es 
aber vollkommen für möglich, daß, wenn alle Zollämter eine Abſchrift der 


Papiere, welche ſie an ihre Landesregierung ſenden, direct und allmonatlich 
dem Zollvereinsbürcau einſenden, dieſes binnen 14 Tagen nach Ablauf jedes 
Monats und jedes Jahres mit der Statiſtik vollſtändig fertig ſein kann, 
wenn der Chef der Statiſtik gewöhnliche Thätigkeit entwickelt und in der 
Annahme von Hülfsarbeitern nicht zu ſehr beſchränkt iſt. 

Die Erfüllung des Wunſches, nicht 17, Jahr auf das warten zu laſſen, 
was in 14 Tagen fertig ſein kann, wird vielleicht auch von der General⸗ 
Conferenz nicht als unbillig betrachtet. 


Die Oſtſeezeitung über Hübners Banken. 


Wenn der Verfaſſer der Banken ſich nochmals erlaubt, hier unter obiger 
Ueberſchrift einen Raum zu beanſpruchen, ſo hofft er, daß dies durch das 
Intereſſe entſchuldigt wird, welches die angeregten Fragen in weiterem Kreife 
erregen, und welches die Oſtſeezeitung veranlaßt hat, auf unſere Beantwor⸗ 
tung ihrer erſten Kritik (Nr. 146 u. 149) abermals eine Reihe von Auf- 
ſätzen folgen zu laſſen. 

Als thatſächliche Berichtigung haben wir vorauszuſchicken, daß die 
Oſtſeezeitung irrt, wenn ſie meint, unſere Banktheorie ſei weiter nichts, als 
eine Polemik gegen die Emiſſion von Noten ohne Metallhinterlage. Der 
Kern unſerer Theorie iſt: 1) Banken ſind Anſtalten, welche Credit kaufen 
und verkaufen; 2) Banken, welche mit abſoluter Sicherheit handeln wollen, 
dürfen keinen anderen Credit verkaufen, als ſie eingekauft haben. 

Daß in Folge der letzteren Theorie die Metallunterlage für Banknoten 
nothwendig iſt, iſt eine Conſequenz der Theorie, nicht die Theorie ſelbſt. 

Eine andere thatſächliche Berichtigung iſt die, daß die Oſtſeezeitung fagt, 
wir hätten uns ſelbſt den Strohmann gemacht, den wir verbrennen, da ſie 
nicht behauptet habe, daß die Production ſich verdoppele, wenn die Umlaufs⸗ 
mittel ſich verdoppeln. 

Die Oſtſeezeitung ſagte aber wörtlich: „Die Umfäge, welche der Credit 


hervorruft, beſchäftigen die Tauſchmittel, welche er macht. Das Angebot, 
welches er herſtellt, deckt die Nachfrage, die durch ihn möglich gemacht wird. 
Die Oſtſeezeitung fagte dies, um unſere Anſicht zu widerlegen, daß die Preiſe 
der Dinge durch die Papiere ohne Metallunterlage vertheuert werden. Sie 
wollte beweiſen, daß der Zuwachs an Umlaufsmitteln durch verhaltnißmäßige 
Zunahme der Production ausgeglichen werde. Das Verhältniß aber, bei 
welchem allein die Wirkung der Ümlaufsmittelvermehrung ausgeglichen wird, 
iſt eben das, daß die Production ſich verdopple, wenn die Umlaufsmittel ſich 
verdoppeln. 

Ohne dieſe Vorausſetzung wäre das ganze Argument der Oſtſeezeitung 
unlogiſch geweſen, was wir nicht annehmen wollten. 

Wir haben der Oſtſeezeitung, als ſie die ungedeckte Notenausgabe damit 
vertheidigte, daß ſie Praxis ſei, daran erinnert, daß auch das Monopol 
Praxis und doch unwirthſchaftlich ſei. Sie verlangt nun von uns: mischen 
ſtaatsmänniſcher Praxis, d. h. der von Theoremen geleiteten Reglementirerei, 
und wirthſchaftlicher Praxis, d. h. der durch das unmittelbare Bedürfniß 
hervorgerufenen, durch Selbſterhaltungstrieb und Concurrenz geleiteten und 
durch die Erfahrung bewährten wirthſchaftlichen Sitte genau zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Nach dem großen Gewicht, welches die Oſtſeezeitung auf die Praxis 
gelegt hatte, um das, was ſie unſere Theorie nannte, ziemlich unhöflich als 
anmaßend zu bezeichnen, wird allerdings die Nothwendigkeit ſo vieler Eigen⸗ 
ſchaften für die von ihr gemeinte Praxis etwas überraſchen; wenn wir aber 
auch den Unterſchied zwiſchen einer ſolchen und der Praxis der Staatsmanner, 
ja der gewöhnlichen Praxis anerkennen, ſo müſſen wir doch beſtreiten, daß 
die Banknotenausgabe ohne Metalldeckung eine Praxis mit ſolchen außer⸗ 
ordentlichen Eigenſchaften iſt; es fehlt ihrer Schöpfung das unmittelbare 
Bedürfniß, der Selbſterhaltungstrieb und die Concurrenz wiegen die Gefahr 
des Irrthums nicht auf, und die Erfahrung hat die Sitte nicht bewährt. 
Wenn Noten als Papiergeld ein Bedürfniß ſind, ſo ſind ſie es ſicherlich 
nicht dadurch, daß fie keine Metallunterlage haben, denn es fehlt nicht an 
Umlaufsmittel und an Metall, es zu machen, das Bedürfniß beſteht höch⸗ 
ſtens in einer leichteren, bequemeren Form des Geldes, welche das metallge⸗ 
deckte Papier allein gewährt. Der Handel kann ſich übrigens mit entſetzlich 
wenig Geld behelfen, der große Verkehr Bremens zeigt z. B. 

Werth der Einfuhr der Ausfuhr in Ld'or. 5 


Total Geld und Metall Total Geld u. Metall 
1851 37,546,116 532,785 32,868,947 1230 
1852 40,401,804 224,748 37,389,139 640 
1853 48,206,229 294,289 44,762,494 630 


Wir geben zu, daß namentlich bei der Ausfuhr der größte Theil des 
Geldes und Metalles der Controle entgangen ſei, die Einfuhr iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich ziemlich genau. 

Der Handel würde, wenn es kein Papiergeld gäbe, mehr Wechſel 
machen, oder die vorhandenen Wechſel weiter giriren, anſtatt fie zu den 
Banken zu bringen, ſobald die nöthigen drei Unterſchriften darauf find. Die 
Banknoten find für den Handel kein Bedürfniß, fondern eine Annehmlich⸗ 
keit, deren Werth übrigens nicht zu hoch anzuſchlagen iſt, da ſelbſt zu den 
Zeiten des hohen Geldportos über 1 % Agio unſeres Erinnerns für die 
beſtcreditirten Banknoten nie bezahlt worden iſt, und große Handelſtädte, wie 
Hamburg und Bremen, ſich ſehr wohl ohne Banknoten behelfen. 

Selbſterhaltungstrieb iſt in der Regel der Vater der Wechſelreiterei, und 
es ſcheint uns derſelbe eine ſehr unſichere Bürgſchaft für ungedeckte Noten. 
Derſelbe kommt aber bei den gegenwärtigen, bei den privilegirten Banken 
gar nicht in Betracht. Dieſe erfüllen ihre Statuten, haben ein Drittel 
Baarvorrath, können in der Kriſe nicht bezahlen, machen Tauſend von 
Unglückliche, ihre Exiſtenz oder die ihrer Directoren wird aber durch Mora⸗ 
torien, conceſſionirte Inſolvenz ꝛc. geſchützt. (Bei freien Banken würde der 
Selbſterhaltungstrieb allerdings als eine Bürgſchaft in Betracht kommen, 
die Oſtſeezeitung läßt aber eine Verſchiedenheit der Grundſätze für conceſ⸗ 
ſionitte und freie Banken nicht gelten, fie ſagt, die Unterſcheidung ſei ein 
Verſteckenſpiel). 

Ebenſo wenig als der Selbſterhaltungstrieb bietet die Concurrenz eine 
Sicherheit für Banknoten ohne Metallunterlage. Bei uns fehlt übrigens die 
Concurrenz in der Notenemiſſion. 

Durch die Erfahrung bewährt iſt endlich die ungedeckte Notenemiſſion 
nicht, die Banken, welche ſie zur Praxis hatten, haben entweder alle ſchon 
fallirt oder ſuspendirt, oder fie find noch zu jung, um als Erfahrungsmaterial 
dienen zu können. 

Die Oſtſeezeitung will aber ſich auf die alten Erfahrungen berufen: 
Nicht weil die alten Banken ungedeckte Noten ausgegeben, fondern weil fie 
mit den ausgegebenen Noten unwirthſchaftlich gehandelt, dem Staat ge⸗ 
borgt u. . w., ſeien fie zu Grunde gegangen! Nicht die ungedeckte Noten. 
emiſſion ſei der Krebsſchaden geweſen. f 

In Hamburg war es Sitte, falſche Wechſel zu machen, und die Dis⸗ 
tonteure nahmen gern ſolche Wechſel durch das Giro des Fälſchers ſelbſt 
und mit vollſtändiger Kenntniß, daß die Unterſchrift des Rothſchild oder 
Heyne darauf falſch war. Die Disconteure gingen von der Anſicht aus, 


daß der Fälfcher alles aufbieten werde, den Wechſel einzulöſen. Wenn der 
Fälſcher mit dem ſo erlangten Capital ſchlechte Geſchäfte machte, den Wechſel 
nicht einlöſen konnte und dieſer daher vor Gericht kam, ſo wurde der Fäl⸗ 
ſcher auf 15 oder 20 Jahre Zuchthaus verurtheilt. In einem ſolchen Falle 
würde die Oſtſeezeitung, analog mit ihrer Notentheorie, geſagt haben, fein 
Ruin käme daher, daß der Mann mit dem Gelde ſchlecht gewirthſchaftet 
habe, während wir der Fälſchung die Urſache zuſchreiben würden, denn ohne 
die Fälſchung hatte er wahrſcheiulich gar nicht die Mittel gehabt, Geſchäfte 
zu machen, deren Verluſte ſeine Kräfte überſtiegen, oder er hätte die Mittel 
auf eine Art empfangen, welche nicht nothwendiger Weiſe dem Verluſte auch 
den totalen Ruin hätte folgen laſſen. 

So ſagen wir auch bezüglich des Syſtems der ungedeckten Notenemiffton 
der untergegangenen Banken, ſie ſei die Urſache des Unterganges, denn ohne 
daſſelbe hätten die Banken niemals die Geſchäfte machen können, an welchen 
fie zu Grunde gegangen find. Die Oſtſeezeitung beweiſt aus den Verlegen⸗ 
heiten, welche durch Depoſiten für die Banken entſtanden ſind, daß ſie auch 
ohne ungedeckte Notenausgabe ruinirt werden können. Dieſe Möglichkeit 
haben wir anerkannt, und es iſt dies nicht im Widerſpruch mit unſerer viel⸗ 
fach begründeten Behauptung, daß das Syſtem der ungedeckten Banknoten 
den Untergang jeder Bank wahrſcheinlich mache. 

Das Schlußargument der Oſtſeezeitung iſt nun das: 1) daß fie den 
Schwerpunkt der ganzen Bank- und Papiergeldtheorie in die Credittheorie, 
wir ihn nach ihrer Behauptung in die Theorie der Umlaufmittel legen; 
2) daß ſie behaupte, der unwirthſchaftliche Credit, mögen ſeine äußern Zei⸗ 
chen in Staatspapieren, Wechſel oder Papiergeld beſtehen, zum Bankerott 
führe, und daß die Noten- und Papiergeldentwerthung nur ein Symptom 
dieſes Bankerottes bilde, während wir nach ihrer Anſicht dieſes Symptom 
für das Weſen der Sache nehmen, und daher alle ungedeckten Banknoten, 
mögen ſie nun wirthſchaftlichem oder unwirthſchaftlichem Credit dienen, ver⸗ 
urtheilen. 

Wer das Bankbuch beſitzt, oder unſere Anticritik geleſen hat, der wird 
leicht bemerken, daß, wie wir auch oben geſagt, unſere Verurtheilung der 
Banknote ohne Metallunterlage eben die Conſequenz einer unbeſtrittenen und 
unbeſtreitbaren Credittheorie iſt. Die Oſtſeezeitung irrt ſich daher in ihrem 
erſten der beiden Schlußargumente. Was den 2. anbetrifft, fo find wir 
einverſtanden, daß jeder unwirthſchaftliche Credit zum Bankerott führe, neh⸗ 
men auch keineswegs das Symptom für das Weſen, ſondern verurtheilen 
die Banknoten ohne Metallunterlage lediglich darum, weil ſie unter allen 
Umſtänden ein unwirthſchaftlicher Credit ſind: 1) indem ſie die Meinung 
hervorrufen, daß ein Geldcapital vorhanden ſei, welches in der That gar 
nicht beſteht; 2) indem fie, trügeriſcher Weiſe als Repräſentanten von Metall- 
geld ausgegeben, auf die Preiſe der Dinge einen Einfluß üben, wie die 
Vermehrung des baren Geldes, welche Preiserhöhung einen Preisrückgang 
zur Folge hat, wenn irgend ein Ereigniß das Begehren nach baarem Gelde 
hervorruft. Im erſteren Falle veranlaſſen ſie Unternehmungen, welche auf 
eine falſche Vorausſetzung begründet ſind, in dem zweiten Falle ungeheuere 
Vermögensſchwankungen. Das nennen wir unwirthſchaftlich! 


Die deutſche Auswanderung nach Braſilien. 
(Vierter Artikel. Schluß.) 


Man muß das braſiliſche Rekrutirungsſyſtem kennen, um die er⸗ 
drückende Schwere dieſer mit der octroirten Naturaliſation aufgezwungenen 
Militairpflichtigkeit zu würdigen. Dem Europäer dürfte es nahezu unmög⸗ 
lich ſein, ſich inmitten des 19. Jahrhunderts einen Begriff von dieſem Will⸗ 
kür⸗ und Gewalttreiben zu machen, das ſelbſt Miniſter, Deputirte und 
Senatoren in den Kammern und in officiellen Documenten als „Menſchen⸗ 
jagd, als „Landplage“ bezeichnen und in den harteſten Ausdrücken brand⸗ 
marken. Die Geſetze vom 10. Juni 1822 und 29. Auguſt 1837, welche 
jeden Braſilier vom 18. bis zum 35. Jahr als militairpflichtig erklären, 
ſuchten zwar einige Ordnung in die Rekrutirung zu bringen und auch die 
Bedingungen feſtzuſtellen, welche vom Militairdienſt befreien; aber bei der 
Ohnmacht der Regierung iſt der Willkür ihrer Beamten der freieſte Spiel⸗ 
raum gelaſſen, und die Rekrutirung wird von ihnen nur als Mittel zur 
Befriedigung perſönlichen Haſſes ausgebeutet. Man braucht nur in dem 
vorltegenden Werke des Grafen Van der Straten⸗Ponthoz die Klagen und 
Vorwürfe zu leſen, welche Deputirte und Senatoren der Regierung hierüber 
alljährlich ins Geſicht ſchleudern, um zu ſehen, bis zu welcher Ausdehnung 
und in welch ſchändlicher Weiſe die Agenten ihre Gewalt mißbrauchen und 
den Ausdruck des Deputirten Corlſo zu begreifen, welcher die Rekrutir ung 
als „die Permanenz des Bürgerkrieges und der Aufhebung aller perſönlichen 
Garantien, bezeichnet. 

Von der Regierung Abhülfe zu erwarten, wäre thöricht; denn fie 
mißbraucht die Rekrutirungswillkür noch ſchmählicher als die Ortsbehörden. 
„Ihre Agenten,“ ſagt der Senator Carneiro Leao im offenen Parlament, 
»rekrutiren nie unter den Regierungsanhängern, ſondern unter Jenen, welche 
gegen die Regierung ſtimmen oder welche wenigſtens die Freiheit der Wahlen 
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und Abſtimmungen wahren wollen. Wenn Jemand als Rekrut genommeld h 
wird, ſo kann man darauf ſchwören, daß er nicht zur Regierungsparte ſie f 
gehört.. .. Als Beleg hiefür citirt unter Andern der Senator Dascon Ben 
cellos die Thatſache, daß man „die fünf Söhne eines angeſehenen Bürgen neue 
ins Militair ſteckte, weil er die Kühnheit gehabt, die Wahlurne gegen di Ein 
Fälſchung der Regierungsagenten zu wahren.“ Die Regierung weiß kei Frar 
Wort zu ihrer Entſchuldigung vorzubringen, wenn man ihr im Angeſich Od 
des Landes ſagt: „Die Rekrutirung iſt bei uns eine wirkliche Menſchenjagb mit 
Doch gilt dies nur für die großen Seeſtädte, wo fie der Menſchenjagd au ein 
ein Haar ähnlich ſieht; in den übrigen Theilen des Reichs iſt fie viel ab dan 
ſcheulicher. Die Agenten der Tyrannie bezeichnen nach perſönlicher Laun Auf 
die wegen Wahl- oder anderer Angelegenheiten ihnen mißliebigen Individuen 
ihre Häuſer werden cernirt; fie ſelbſt werden feſtgenommen, in Feſſeln ge nich 
ſchlagen und wie gemeine Verbrecher in die Provinzialhauptſtadt transpor ſtud 
tirt, in einer Weiſe, welche ſchon dieſe Reiſe allein zu einer ſchrecklichel ſond 
Marter macht. Gleichviel, ob das Opfer ein Greis, ob es dienſtunfähig ſilie 
oder nach dem Geſetze dienſtfrei iſt. Alles iſt umſonſt. Das Geſetz wirMi 
mit Füßen getreten; denn es muß verfolgt, aller Widerſtand muß ge e verl 
brochen werden, um den Sieg der Regierung bei irgend einer Wahl ode beit 
Ernennung zu ſichern, oder den perſönlichen Groll eines Beamten zu be vor! 
friedigen.“ r die 

Wenn dies am grünen Holze geſchieht, wie würde es erſt dem dürren ſo 
ergehen! Wenn ſelbſt die Braſilier nur durch Gewalt, Beſtechung ode es 
Protektion dieſem Willkürtreiben entgehen können, was würde da aus da nac 
armen ſchutzloſen Einwanderern werden! Unſer Verfaſſer geſteht ſelbſt, daf weg 
„die Municipalitäten ihren Menſchentribut von der Immigration erheber daß 
und auf Koſten der Eingewanderten das Mittel finden würden, den For erſe 
derungen des Kriegsminiſters nachzukommen, ohne den Braſiliern zu weh bir 
zu thun ze und er kann ſich der Bemerkung nicht erwehren, daß „das gegen wer 
wärtige Syſtem, während es für die Braſilier eine fortwährende Urſache de zu 
Quälercien und Bedrückungen iſt, für den Einwanderer ein ſicherer Ruin foll 
würde.“ Er glaubt jedoch, daß allem abgeholfen wäre, wenn man den in 
Einwanderer und wo möglich noch feine erſte Generation von der Militär beit 
pflichtigkeit befreite; eine Maßregel, auf die er daher aus allen Kräften dringt Ar! 
Wir wollen gern zugeben, daß ſie für Braſtlien ſelbſt von guten Folgen ſein Lei 
könnte, weil ſie das Unternehmen der Urbarmachung beſchützen“ und dem der 
Einwanderer die „Erfüllung fine wohlthätigen Miſſion in den Wäldern 
Braſiliens“ geſtatten würde. Ob dieſe ausnahmsweiſe Vergünſtigung abet nel 
auch den Einwanderer ſelbſt befriedigen könne? fit 

Wir glauben es durchaus nicht! Wir haben fhon im erſten Artike“ ter. 
darauf hingewieſen, daß der heutige Auswanderer, beſonders der Deutſche zu 
nicht blos feine gegenwärtige Lage im Auge hat, ſondern ſich und ſeiner abr 
Nachkommenſchaft eine behagliche Zukunft ſichern will. Die Begünſtigung wen 
die ihm perſönlich ertheilt wird, könnte ihn alſo nicht das traurige Geſchich hun 
vergeſſen machen, das ſpäter feiner Familie bevorſtehet. Nehmen wir ſogar V. 
an, daß er dies getroſt der Zukunft, von welcher er eine Reform hofft, ſe 
überlaſſen und nur ſein eigenes gegenwärtiges Loos beachten wolle: könnte ſein 
das vom Verfaſſer beantragte Geſetz ihm in dieſer Beziehung auch nur einen ni 
Schatten von Sicherheit und Beruhigung gewähren? Die Geſetze von 1822 dei 
und 1837 find ganz ohnmächtig, um ſelbſt den Braſilier gegen perſönliche de 
oder officielle Willkür der Behörden zu ſichern; ein neues Geſetz für die 
armen Einwanderer würde nur die nutzloſen Aktenſtücke um ein neues ver⸗ 
mehren, ihnen aber nicht vom geringſten Nutzen ſein! 

Das Eine Beiſpiel, welches wir der Rekrutirung entlehnten, dürfte 
dem Leſer genügen, um fi) ein getreues Bild der politiſchen und Rechts⸗ 
zuſtände Braſiliens im Allgemeinen zu entwerfen. Ebenſo überflüſſig dürfte ble 
nach dem Vorſtehenden die Bemerkung fein: daß jener Auswanderung in 
luſtige, den nicht der Wunſch nach Verbeſſerung feiner materiellen Lage, Ge 
ſondern die Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen politifchen Verhältniſſen wi 
Europas zur Aufſuchung einer neuen Heimath drängt, eher nach Nußland N. 
oder China als nach Braſilien gehen dürfte. Denn der geregelte und etwas St 
civiliſirte Despotismus der alten europäiſchen oder aſiatiſchen Staaten iſt ma 
noch immerhin der rohen Gewalt und Willkür vorzuziehen, welche tioß bet 
Conſtitution und Cortes in dem ſüdamerik. Kaiferreich ihr Unweſen treiben. 

Man begreift es nach dem Vorſtehenden auch leicht, warum die Be⸗ kö 
mühungen Braſiliens zur Anlockung von Einwanderern bisher erfolglos ge⸗ 
blieben, warum ſelbſt die Anſiedlungen Neu⸗Fribourg, St. Leopold, St. * 
Francisca und Bbicaba, trotz der Vergünſtigungen, welche Regierung und 
Gutsbeſizer beim Einwandern und Anſiedlen gewähren, kaum zu vegetiren 
vermögen, von geſundem Leben, Fortſchritt und Entwicklung aber keine Spur der 
zeigen. Sollte wirklich — wie Graf Van der Straten⸗Ponthoz entſchuldi⸗ vi 
gend vorbringt — der Grund deſſen in der ungünſtigen geographiſchen Lage er 
ſich finden, ſo wäre dies allerdings nur ein neuer ſchlagender Beweis, daß G 
es für Koloniſationsverſuche nichts Unfeligeres gibt, als die officielle Leitung, u 
da die braſiliſche Regierung auf dem ihr zu Gebote ſtehenden Terrain von über de 
140,000 Geviertmeilen nicht im Stande war, einige Meilen günſtigen hr 
Platzes für dieſe Anſiedlungen anzuweiſen. Wir halten fie einerſeits nicht vit 
für fo ungeſchickt, und glauben andererſeits, daß bei dem Reichthum Bra⸗ 
ſiliens an natürlichen Hülfsquellen jene Anſiedlungen trotz einer etwaigen un⸗ 
günſtigen Lage blühen und einen kräftigen Anziehungspunkt für weitere 
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uropäifche Einwanderung bilden würden, wenn nicht Beides in den oben 
angedeuteten äußern Uebelſtänden ein unüberſteigliches Hemmniß fände. 
Die Einwanderung kann überall nur unter zwei Umſtänden gedeihen, 
eld h. ſich und dem Lande, das fie bezieht, eine Zukunft ſichern. Entweder 
rüiſſe tritt erobernd auf, unterwirft oder vernichtet die vorgefundenen älteren 
on Bewohner, erringt die Alleinherrſchaft und wird ſelbſt zur Gründerin eines 
en neuen Staats, wie es die ſpaniſchen, portugieſiſchen, engliſchen und andern 
dl Einwanderer früher in Amerika und Auſtralien geübt und wie es wohl 
ei Frankreich in Neucaledonien üben wird von dem es jüngſt Beſitz genommen. 
der, wenn dies nicht mehr angehet, ſo darf die Einwanderung nur ein 
gumit wirkendes Element zur Entwicklung des Landes ſein. Sie muß bereits 
au ein geordnetes Rechtsleben, eine gedeihliche Entwicklung vorfinden, an der ſie 
ab dann mitarbeitet, wie dies heute in Nordamerika und zum Theil auch in 
un Auſtralien der Fall iſt. 
en In Brafilien findet die Einwanderung nicht mehr jenes erſte und noch 
ge nicht dieſes zweite Stadium vor. Wenn man die Zuftände Braſtliens näher 
ot ſtudirt, wenn man nicht die nach Europa gelangenden verlockenden Aufrufe, 
helſondern Aeußerungen der Regierung, der Kammern und der Preſſe in Bra⸗ 
ig lien ſelbſt belauſcht, fo überzeugt man fi bald, daß Braſilien nicht die 
ir Mit wirkung der europäiſchen Immigration zu dem Werke ſeiner Entwicklung 
ge verlangt, ſondern daß es ihr ganz allein die roheſten und ſchwierigſten Ar⸗ 
de beiten des Beginnes aufbürden, ſich ſelbſt aber die viel angenehmere Molle 
be vorbehalten will: dieſer Arbeit als müßiger Zuſchauer zuzuſehen und hinterher 
die Früchte derſelben zu genießen. Der Braſilier von heute iſt noch eben 
ren fo adelsſtolz, arbeitsſcheu, genußſüchtig, eigenmächlig und ſſellenjägeriſch als 
daes fein Ahne, der Portugieſe des 17. und 18. Jahrhunderts, war, der nur 
de nach der reichen Colonie ging, um feinen Antheil an der »leichten Beute“ 
af wegzukriegen. Doch fühlt er, daß dies heute fo nicht mehr fortgehen kann, 
def daß die auf der Oberflache gelegenen und leicht hebbaren Schätze ſchon 
or erſchöpft ſind, daß das Land allerdings in ſeinem Innern noch reiche Schätze 
ch birgt, die aber nur durch anhaltende Mühe und Arbeit zugänglich gemacht 
en werden konnten. Er kann ſich nicht entfchliegen, dieſe ſchwere Arbeit ſelbſt 
bei zu übernehmen und möchte fie von den Einwanderern ausgeführt ſehen. Sie 
iin ſollen ihm alſo das leiſten, was ihm früher die Sclaven leiſteten, deren Zahl 
den in Folge des mit England geſchloſſenen Vertrages abnimmt und deren Ars 
ar beit man übrigens auch als unzulänglich erkennt, wo es ſich um intelligente 
gt Arbeit, um das Brechen neuer Bahnen handelt, wo es einer geſchickten 
ein Leitung, einer Aus dauer und eines Eifers bedarf, deren nur der freie Menſch, 
em der gebildete deutſche Arbeiter, fähig iſt. 
rn Wollten einige hunderttauſend deutſche Auswanderer ſich dieſem Unter⸗ 
ee nehmen opfern: es gelänge ihnen vielleicht, die reichen Naturſchätze Bra⸗ 
„ſliens zu heben und zu verwerthen, das Reich radikal umzugeſtalten, den ſpä⸗ 
ke“teren Generationen Eingeborner und Fremder dort eine glückliche Heimath 
he zu ſichern. Wer zu dieſer Aufopferung geneigt iſt, dem wollen wir f nicht 
et abrathen. Wir wollen ſogar gerne feinen Heroismus bewundern. Anrathen 
ig werden wir fie aber Niemandem; auch wird das Werk nie durch einige 
id hundert oder tauſend Einwanderer vollbracht werden, die man mit allen 
ar Verführungsmitteln dahin zu locken ſucht. So lange Braſilien nicht 
fi, ſelbſt die Hand ans Werk ſeiner Umgeſtaltung legt, "fo lange es nicht durch 
ite ſein eigenes reges Arbeits- und Verkehrsleben und durch geordnete Rechtsverhäͤlt⸗ 
en niſſe die erſten Grundbedingungen für das moraliſche und materielle Gedeihen 
22 der Einwanderung bietet, werden wir, trotz aller verlockenden Anerbietungen, 
15 dem Deutſchen die Aus wanderung nach Brafilien nicht empfehlen können. 
it 


c. 
Das Stapelrecht auf dem Rheiu. 


Das Stapelrecht, jus stapulae, war im Mittelalter ganz allgemein, nicht 
te bloß in Seeſtädten und Handelsplätzen an den größern Strömen, ſondern auch 
6, in den bedeutendſten Städten des Binnenlandes. Es entſprach der Idee der 
e Geſchäftsgränze, welche das ganze Erwerbsleben durchdrang, und regelte ge, 
in wiſſermaßen die Conſumtion in ähnlicher Weiſe als die zünftige Production. 
id Nach dem alten Grundsatze, wers Kreuz hat, der ſegnet fi, nöthigten die 
16 Staperlſtädte den Handel, innerhalb ihrer Mauern mit ſeinen Waaren Halt zu 
machen, fie theilweiſe oder ganz den Conſumenten feil zu bieten, zu ihrer Weiter⸗ 
U beförderung ſich neuer Verkehrsmittel und Arbeitskräfte zu bedienen und Abga⸗ 
b ben zu entrichten. Auf dieſe Weiſe glaubte man am beſten dafür ſorgen zu 
8 konnen, daß die ſtädtiſche Bevölkerung nie Mangel leide an den nothwendigſten 
(. Nahrungsmitteln und Rohſtoffen. Und dieſen Zweck erreſchte man um ſo ſicherer 
d da, wo die Wiederverkäufer während der erſten Tage der feilgebotenen Waaren 
n vom Kauf derſelben ausgeſchloſſen waren, und erſt an die Reihe kommen konn⸗ 
uten, nachdem die Einwohner ſich für ihren Hausbedarf verſorgt hatten. In 
je vielen Fällen wurde ſogar dem Kaufmann der Preis vorgeſchrieben, zu welchem 
e er verkaufen mußte; war ihm dieſer zu niedrig, ſo ſtand es ihm zwar frei, ſein 
Gut durchzuführen, aber er hatte dann doppelte Gebühren zu zahlen. Es wird 
j, uns heute ſchwer, uns von dieſem Syſtem und allen ſeinen Conſequenzen einen 
* deutlichen Begriff zu machen, aber es iſt ebenſo begreiflich, daß einige Städte 
n hr Stapelrecht freiwillig fahren ließen, als daß andre ſtreng darauf beharrten, 
' vis auch dieſe es mit oder ohne Entſchädigung aufgeben mußten. 
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Diejenigen, welche ſich des Stapelrechts halber vom Handel gemieden ſahen, 
ſuchten ihn durch Aufhebung der Gerechtſame an ſich zu ziehen, während andre 
durch geographiſche und ſonſtige Verhältniſſe begünſtigte Plätze trotz des Stapels 
ſicher ſein konnten, nicht umgangen zu werden. N 

Am ausgebildetſten war das Stapelrecht wohl auf dem Rheinſtrom, auf 
dieſer langen Waſſerſtraße, welche einem bedeutendem Theile des mitteleuropäiſchen 
Handels ſeine Bahnen vorzeichnete. Auf dem Rhein hat ſich dieſe in cultur⸗ 
hiſtoriſcher und handelspolitiſcher Beziehung ſo intereſſante Erſcheinung auch 
am längſten erhalten und zwar bis in unſer Jahrhundert herein. 

Speier, Mainz und Köln waren die drei Stapelplätze des Rheins, um die 
ſich der Kampf der Handelsfreiheit Jahrhunderte hindurch gedreht hat. Es iſt 
eigenthümlich, daß dieſe drei Emporien auf dem linken Rheinufer liegen, und 
wohl nur dem vorherrſchenden Einfluß des Merkantilſyſtems zuzuschreiben, daß 
ſelbſt die franzöſtſche Heerſchaft im Weſentlichen eigentlich darin keine Aenderung 
ſchuf. 

Uebrigens ging der practiſche Verſuch, den Rheinhandel und die Rhein⸗ 
ſchifffahrt frei zu machen, dennoch von Frankreich aus, und zwar zuerſt auf 
dem Raſtadter Congreß, auf welchem Frankreich die Anforderung ſtellte, daß 
das Stapelrecht, droit d’echelle, aufgehoben werden und die Schifffahrt bis ins 
Meer frei ſein ſolle. Der Antrag wurde verworfen, weil die gleichzeitig ver⸗ 
langte Aufhebung der Zölle, deren es damals noch 32 verſchiedene gab, von der 
Reichsdeputation abgelehnt ward. 

Durch die zwiſchen Napoleon und dem deutſchen Reiche 1804 abgeſchloſſene 
Convention über den Rheinſchifffahrtsoctori wurde der Stapel in Mainz und 
Köln genauer beſtimmt und im Weſen beibehalten. In Speier war das Stapel⸗ 
recht ſchon früher erloſchen, in Mainz und Köln aber mußten die Schiffe nach 
wie vor einlaufen und umladen. Der gezwungene Umſchlag wurde hier beibe⸗ 
halten, die 32 verſchiedenen Zollſtellen dagegen aufgehoben, und der Octroi da⸗ 
für eingeführt, welcher von Straßburg bis zur holländiſchen Grenze thalwärts 
nicht mehr denn 1 Fr. 33 C. und zu Berg nicht über 2 Fr. für den Centner 
Waare betragen ſollte. 

Mit der Entwicklung der Induſtrie, der Verbeſſerung der Verkeyrsanſtalten, 
der Anerkennung geſunder handelspolitiſcher Grundſätze, mit der Umwälzung 
der Rechtsidee, der Einführung freierer Verfaſſungen, dem Kampf gegen Mo⸗ 
nopole und Privilegien, dem Aſſociationsgeiſt, kurz mit dem ganzen Inhalt der 
neueren ſtaats⸗ und bürgerlichen Weltauffaſſung vertrug ſich das Stapelrecht 
nicht länger. La navigation sur le Rhin du point on il devient navigable jusqu” 
à la mer et reciproquement sera libre de telle sorte, qu'elle ne puisse &tre 
interdite a personne, et Lon s’oecupera au ſutur Congres des principes d’apres 
lesquels on pourra regler les droits à lever par les états riverains de la maniere 
la plus égale et la plus favorable au commerce de toutes les nations, hieß es 
im Pariſer Frieden. 

Auf dem erwähnten Congreß wurde beſchloſſen, eine eigne Commiſſion zu 
wählen, um die Principien feſtzuſetzen, nach denen die Uferſtaaten die freie Rhein⸗ 
ſchifffahrt regeln ſollten. Dieſe „Rheinſchifffahrts⸗Central⸗Commiſſion, welche 
fi) am 15. Auguſt 1816 in Mainz verſammelte, iſt nach Ablauf von 38 Jahren 
noch fortwährend mit ihrem Gegenſtande beſchäftigt. Sie hat in der genannten 
Stadt ihren Sitz, hält dort ihre Verſammiungen, gibt jährlich eine ſtatiſtiſche 
Zuſammenſtellung der ganzen Schiffe: und Handelsbewegung auf dem Rhein 
heraus, von welcher zu wünſchen wäre, daß ſie eine größere Verbreitung finden 
möchte. Es iſt bekannt, wie hartnäckig Holland auf ſeiner beſchränkenden In⸗ 
terpretation des jus qu’a la mer beftand, fo wie, daß durch die Convention von 
1831 die Schifffahrt bis ins Meer noch keineswegs frei wurde, und daß trotz 
der inzwiſchen von Holland, Preußen und anderen Uferſtaaten eingeführten gro⸗ 
ßen Erleichterungen, Handel und Schifffahrt dennoch unter dem fiscaliſchen 
Geiſte leiden, den es noch nicht gelungen iſt überall bis auf ein gefundes und 
gerechtes Maaß zu bannen. 

Aber die Umſchlagsrechte, die gezwungene Rangfahrt der zünftigen Schiffer 
und die Reſte des alten eigentlichen Stapels wurden durch jene Convention 
beſeitigt. 

Es läßt ſich nicht laugnen, der rheiniſche Handel verdankt dem Stapel⸗ 
oder Staffelrecht manches Gute: Ordnung und Sicherheit, welche in früheren 
Jahrhunderten viel ärgere Feinde hatten als heute. Bei dem bedeutenden Um⸗ 
fang des Rheinſtromgebiets, waren gewiſſe Halt⸗ und Wendepunkte nothwendig. 
Um den Rhein hinab zu fahren, brauchte man nicht ſelten länger, als um jetzt 
durch den atlantiſchen Ocean zu ſchiffen. Ein wechſelvolles Fahrwaſſer machte 
es dem Einzelnen faſt unmöglich, mit allen Verhältniſſen deſſelben auf der gan⸗ 
zen Fahrſtrecke bekannt zu werden. Aſſecuranzgeſe ſchaften, bei denen Berfender 
oder Empfänger ihre Güter hätten verſichern können, gab es nicht. Wenn jede 
Stadt am Rhein, Main, Neckar ıc. ihr Schiff hätte nach Holland ſenden wol⸗ 
len, um die für die Kaufleute dort eintreffenden Güter abzuholen, ſo würde da⸗ 
durch unverhältnißmäßig viel Zeit verloren gegangen ſein, denn die Schiffe der 
kleineren Plätze hätten lange liegen können, bis ihre Ladung voll geweſen wäre. 
Köln ſchickte nach Holland und Mainz nach Köln, um Rückfracht für alle Städte 
in ihrem weiten Umkreiſe einzunehmen. Unter den Couſumtions⸗ und Produc⸗ 
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tionsverhältniſſen früherer Zeiten mochte das vollkommen genügen. An den 
Stapelplätzen aber concentrirten ſich nicht bloß die Anſtalten zum Verkehr, zur 
Aufbewahrung der Güter, ſondern auch die qualificirten Arbeitskräfte. Darum 
waren die Unglücksfälle auf dem Rhein im Ganzen nur ſelten. Die Schifffahrt 
war durch die Rangfolge geregelt, der Schiffer kannte das Fahrwaſſer inner⸗ 
halb ſeiner Strecke. Die Theilung der Arbeit war gezwungen, aber ſie hatte 
für die Handelsoperationen früherer Jahrhunderte ähnliche günſtige Wirkungen, 
wie die, welche ihr bei freier Anwendung in unſern Tagen in höherem Maaße 
beigemeſſen werden. 

Stapel, Umſchlag, gezwungener Markt, gezwungene Rangfahrt haben auf⸗ 
gehört. Frankfurt a. M., Mainz, Mannheim, Köln und andere Städte haben 
ihre Dampf⸗ und Schleppſchifffahrtslinie nach Holland und von dort zurück 
ohne Aufenthalt. Die Zölle einzelner kleiner Uferſtaaten ſind noch zu hoch und 
drückend, aber die Abſicht, dem Beiſpiele der Nachbarn folgend, ſie zu ermäßigen, 
Handel und Verkehr völlig zu entlaſten, darf man der reifenden Einſicht der Staats⸗ 
männer zutrauen. Die Fußſtapfen eines mächtigen Geiſtes der Freiheit laſſen ſich 
am Rhein auf Schritt und Tritt verfolgen. Von Baſel bis zu den Ausflüſſen 
des Rheins hat das jus qu’a la mer feine Zweideutigkeit verloren. 

Jusqu'a la mer — das fordert jeder Strom, jeder ſchiffbare Fluß, jede Meeres⸗ 
bucht, jeder See, das liegt im Intereſſe der Staaten, der Volker, die durch die 
Bande des Handels, der Cultur, der Wiſſenſchaft mit einander in Verbindung 
geſetzt ſind. 2 

Dieſelben Gründe, welche die Aufhebung des Stapels am Rhein verantßtaen, 
laſſen ſich auch gegen den Sundzoll und gegen den Stader Zoll anführen. War 
der Stapel noch lästiger, wie die bloße Abgabe es iſt, fo leiſtete er dagegen dem 
Handel auch wieder Vorſchub. Aber bei jenem Zwangszoll auf der Elbe und 
im Sund läßt ſich zu Gunſten des Handels nicht das Allergeringſte anführen. 
Mit Recht hat man in die politiſche Lebensfrage, welche die nordiſchen Gewäſſer 
eben bewegt, auch die handelspolitiſche nach der Berechtigung gemiſcht, mit 
welcher Dänemark und Hannover bis auf dieſe Stunde fortfahren, den Handel 
und Verkehr durch eine völkerrechtswidrige Maßregel zu beläſtigen, die als ein 
Anachronismus in der Entwickelungsgeſchichte des Handels daſteht, an dem das 
Merkwürdigſte iſt, daß die handeltreibenden Staaten ihn noch immer geduldig 
ertragen. Hat Dänemark mit Rußland im Bunde den theuerſten Juwel in ſeiner 
Krone bis jetzt zu erhalten vermocht, ſo muß man hoffen, daß derſelbe Staat, 
welcher mit ſeinen rheiniſchen Verbündeten nach Aufhebung des Stapels Hol⸗ 
land zur Freigebung der Rheinſchifffahrt bis ins Meer zwang, daß Preußen an 
dem Bunde der Weſtmachte, wenigſtens in Bezug auf den däniſchen Bosporus, 
Theil nehmen und mit ihnen dahin ſtreben wird, daß die Schifffahrt deſſelben 
frei werde. 

Der Stapel auf dem Rhein iſt kein Hinderniß für die maritime Bedeutung 
des Rheinhandels geweſen, aber der Sundzoll hemmt die Oſtſeehäfen und ihre 
maritime Entwickelung. Und c'est la marine — ſagte Guizot — qui fait 
fleurir l’etat. 


R.ecch ts fa lle, 

Bis zur Einführung der Deutſchen Wechſelordnung konnte nach einer 
allgemein verbreiteten auf ſtricter Anwendung des römiſchen Rechts fußenden 
Anſicht ein ohne rechtlichen Uebertragungsact aus den Händen feines Inha⸗ 
bers gekommener Wechſel bei jedem Beſitzer vindicirt werden, gleichviel ob 
letzterer ſich in gutem Glauben befand oder nicht. Die Wechfel-Drdnung 
aber hat, einer milderen Auffaſſung folgend, in ihrem Art. 74 vorgeſchrieben, 
daß ein den Beſtimmungen der Wechſelordnung gemäß legitimirter Beſitzer 
nur dann zur Herausgabe deſſelben angehalten werden kann, wenn er den 
Wechſel in böſem Glauben erworben hat oder ihm bei der Erwerbung des⸗ 
felben eine grobe Fahrläſſigkeit zur Laſt fallt. Ob und wie weit aber 
derjenige, gegen den eine Vindication wirkſam angeſtellt werden könnte, im 
Falle des entäußerten Beſitzes folgeweiſe zur Zahlung des Wechſel⸗ 
betrages angehalten werden könne, darüber iſt man weder vor der Wechſel⸗ 
Ordnung zu einer gemeingeltenden Anſicht gelangt, noch hat die Wechfel- 
Ordnung eine ſtricte Beſtimmung getroffen. 

Das Ober⸗Appellationsgericht zu Lübeck hat in einem vor einiger Zeit 
vor fein Forum gelangten Rechtsfalle über dieſe Frage entſchieden, auch zu⸗ 
gleich eine bemerkenswerthe Anwendung des Begriffes der in dem allegirten 
Artikel 74 als eine der Vorausſetzungen der Vindication bezeichneten groben 
Fahrläſſigkeit⸗ ſtatuirt. 

Der Fall war folgender: 

D. in Aſchaffenburg zog am 20. Juli 1853 einen Wechſel auf Z. in 
Frankfurt, zahlbar drei Monate Dato an R. & Co. in Offenbach oder 
deren Ordre, und ſandte die unacceptirte Tratte R. & Co. auf dem Poſt⸗ 
wege zu. Am 24. Juli wurde der Wechſel, damals noch mit keinem wei⸗ 
teren Giro verſehen, auf dem Comtoir des Bezogenen zur Annahme prä⸗ 
ſentirt und angenommen. Nach einigen Tagen aber ſtellte ſich heraus, daß 
R. & Co. den Wechſel gar nicht erhalten hatten. Zur Verfallzeit meldete 
ſich der Kaufmann R. bei dem Bezogenen mit dem Wechſel, der auf ihn 
von A. ordnungsmäßig girirt war, während das Indoſſament auf A. die 
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Der Bezogene löſte den Wechſſ fel 
ein ), und belaſtete den Ausſteller D. für den bezahlten Betrag. gen 
D. erhob Klage gegen A., indem er behauptete, A. habe ſich dure da 


Es beruht ferner die Verpflichtung des ſchuldvoll Erwerbenden zur 
unentgeltlichen Auslieferung des Wechſels auf der Annahme einer unter den 
Wechſelbetheiligten beſtehenden Verbindlichkeit zur Sorgfalt und Vorſicht. 
Die grobe Fahrläſſigkeit enthält eine Verſchuldung gegen dieſe Verbindlich ⸗ 
keit und die Herausgabe des Wechſels iſt nur eine Ausgleichung dieſer Ver⸗ 
ſchuldung; ein Geſichtspunkt, welcher zu der nothwendigen Conſequenz führt, 
daß wenn der ſchuldvoll Erwerbende ſich des Mittels jener Ausgleichung 
entäußert hat, er hierdurch ſeiner Verbindlichkeit gegen den Verkürzten nicht 
enthoben wird, ſondern mittelſt des Werthes vergüten muß, was er durch 
den Wechſel ſelbſt zu leiſten ſich außer Stand geſetzt hat. 

Das Oberappellationsgericht folgert aus dieſen Argumenten, daß die 
Ratio legis (Geiſt und Abſicht des Geſetzes) auf die obige Anficht des 
Geſetzes hinführt, und daß, da keine Gegenargumente ſich in der Wechſelord⸗ 
nung vorfinden, dieſe Anſicht als die von den Geſetzgebern gebilligte und ger 
wollte anzuſehen iſt. . 

Es fügt jedoch des Weiteren hinzu, daß wenn auch der Herleitung der⸗ 


); Art. 36 der A. D. W. O.: Der Inhaber eines indoſſirten Wechſels 
wird durch eine zuſammenhängende bis auf ihn hinuntergehende Reihe von In⸗ 
doſſamenten als Eigenthümer des Wechſels legitimirt;: — — — die Aechtheit 
der Indoſſamente zu prüfen iſt der Zahlende nicht verpflichtet. Art. 75: Auch 
wenn die Unterſchrift des Ausſtellers eines Wechſels falſch oder verfälſcht iſt, 
behalten dennoch das achte Accept und die ächten Indoſſamente die wechſelmäßige 
Wirkung. Art. 76: Aus einem mit einem falſchen oder verfälſchten Accepte 
oder Indoſſamente verſehenen Wechſel bleiben ſämmtliche Indoſſan ten und der 
Ausſteller, deren Unterſchriften acht ſind, wechſelmäßig verpflichtet. 
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felben aus der Wechſelordnung nicht beizupflichten wäre, doch ſchon das 
gemeine Civilrecht ſie rechtfertige, 


indem das in den Rechtsquellen hie und 


urd da ausgeſprochene Princip hier Anwendung leide, wonach der Beſitzer einer 
de fremden Sache und zwar auch der in gutem Glauben Befigende, wenn er 


in die Sache veräußert hat, 


vo 
ein 
nt 


anf bindiciren ). 


vom Eigenthümer zur Herausgabe des erlangten 
Preiſes unter der Vorausſetzung angehalten werden kann, daß für diefen 
aus irgend einem Grunde die Möglichkeit aufgehört hat, die Sache zu 
Es wird die Anwendbarkeit dieſes Princips auf Falle der 


ich vorliegenden Art deshalb angenommen ), weil nach den Beſtimmungen der 


eil Wechſelordnung 
und ſobald derſelbe in gutem 


urch 


die Vindication eines entfremdeten Wechſels unthunlich wird, 
Glauben und ſchuldlos von irgend Jemandem 


erworben oder vom Bezogenen eingelöſt wird. Dies leide auch hier An⸗ 


ns wendung, heißt es, da in dem vorliegenden Falle der Kläger weder von dem 


gen 


chen 


und wegen des für 0 1 
könne übrigens hier ſchon deshalb nicht die Rede fein, 
7 00 Anſchaffung deſſelben eine Schuld treffe. 
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Indoſſatar des Beklagten, oder einem ſpätern Erwerber den Wechſel hätte 


reclamiren, noch die Zahlung von Seiten des Acceptanten an den letzten 
Inhaber hätte verhindern können. Von einem Gegenanſpruch des Beklagten 


die Anſchaffung des Wechſels aufgewendeten Betrages) 
weil den Beklagten 


Denn was dieſe fernere Frage anbetrifft, ob denn dem Beklagten A. 
eine Fahrläſſigkeit im Sinne der Wechſelordnung vorzuwerfen fü, ſo 
wird ſie vom Oberappellationsgericht, übereinſtimmend mit den vorigen In⸗ 
ſtanzen entſchieden bejaht. Während nämlich der Beklagte, heißt es in den 
Entſcheidungsgründen, nur einen Mitinhaber der Firma R. K Co. zu Offen⸗ 
bach als den rechtmäßigen Disponenten und Indoſſanten hätte anſehen dür⸗ 
fen, hat er den ihm völlig unbekannten, fattiſchen Beſitzer des Wechſels als 
den rechtmäßigen Inhaber anerkannt, ohne irgend welche Umſtände zur Hand 
zu haben, oder in Betracht zu ziehen, welche den Mangel der erforderlichen 
Bekanntſchaft zu erfegen geeignet geweſen wären. Auf feine Sicherheit 
nahm er dagegen allerdings Bedacht, denn er prüfte das Accept des bezo⸗ 
genen 3. und als er von deſſen Echtheit ſich überzeugt hatte, nahm er den 
Wechſel dem ihm unbekannten Offerenten ab. Geringer, als ſie geweſen, 
hätte die Aufmerkſamkeit und Vorſicht des Beklagten nicht ſein können. 
Nur zur weiteren Unterflügung dieſer Beurtheilung der beklagtiſchen Hand⸗ 
lungsweiſe wird auf die den Frankfurter Platzgebrauch bezeugenden Gut⸗ 
achten der Handlungsaffefforen und der Handelskammer Bezug genommen. 


Perliherungswefen. 


Ueber die Verbindung verſchiedener Verſicherungs⸗ 
branchen. 


Daß die Verſicherungsanſtalten auf den verſchiedenen Feldern, denen 
fie bis jetzt ihre Thätigkeit zugewendet, die ſegensreichſten Wirkungen hervor⸗ 
gebracht haben, darüber beſteht kein Zweifel. Sie gehören ſogar zu den 
feltenen Gütern, in deren Gefolge nur wenige Uebel hervorgetreten find. Die 
vereinzelten Fälle, wo, um früher in den Beſitz der Verſicherungsſumme zu 
gelangen, ein fremdes veraſſecurirtes Leben abgekürzt worden ſein mag, ſind 
kaum nennenswerth. Die Feuerverſicherungen haben allerdings eine eigen 
thümliche Form des Verbrechens, die Brandſtiftung in betrügeriſcher Abſicht, 
ins Daſein gerufen, dagegen aber iſt die ungleich gefährlichere Brandſtiftung 
aus Rache aus den Annalen der Straffuſtiz faſt verſchwunden, weil eben durch 
die Verſicherung der Gegenſtand des Haſſes der Erreichbarkeit des Feindes entrückt 
iſt. Das Gemeinweſen hat überall Vortheil gezogen aus dem Beſtehen der 
Aſſecuranzen. Häuſer und Schiffe werden beſſer gebaut, um für möglichft 
niedrige Prämien verſichert zu werden; die Schaaren von Brandbeſchädigten, 
welche ſonſt mit Bettelbriefen durch das Land zogen, ſind unterdrückt wor⸗ 
den, nicht von der Polizei, ſondern von den Verſicherungsanſtalten; ſtatt 
Leichtſinn und Fahrläſſigkeit, wie man wohl Anfangs befürchtete, haben die- 
ſelben Sinn für Ordnung und Vorſicht gefördert und vor allem jene erſte 
wirthſchaftliche Tugend, die Sparſamkeit, indem fie dazu anleiteten , durch 
die Früchte der Arbeit von heute den kommenden Unfall unſchädlich zu 
machen. In der That es gehört eine unſägliche Bornirtheit oder ein un⸗ 
erſättlicher Regierungsheißhunger dazu, wenn der Staat der Thätigkeit der 
Verſicherungsanſtalten irgend eine Schwierigkert in den Weg legt und nicht 
durch Geſtattung der freieſten Concurrenz ihnen zur Erreichung ihres letzten 
Zieles behülflich iſt, die Macht des Zufalles auf dem wirthſchaftlichen Ge⸗ 
biete zu beſeitigen durch Vertheilung ſeiner Folgen über Viele. Wir haben 
nicht das Intereſſe einzelner Actiengeſellſchaften im Auge, im Gegentheil, 
wir wollen ihren Gewinn auf das zur Beſtreitung der Adminiſtration erfor⸗ 
derliche Minimum beſchränken, wenn wir hier, wie überall, Freiheit des Ge⸗ 
werbebetriebes fordern, wir wollen, daß durch den Wettbewerb der Agenten 
die Richtigkeit des Verſicherungsprincips überall gepredigt und feine Wohle 
thaten durch die Macht der Wahrheit Jedermann aufgedrungen werden. 
Zu Nutz und Frommen der Geſammtheit der bürgerlichen Geſellſchaft wün⸗ 


ſchen wir nicht nur, daß die beſtehenden Branchen des Verſicherungsweſens 


immer mehr an Umfang gewinnen, ſondern auch, daß ſtets neue Arten der 
Gefahr in ſein Gebiet gezogen werden. = 

Bei Erwägung der Mittel, den Aſſecuranzen die größefte Ausdehnung in die 
Breite zu geben, drängt ſich die Frage auf, ob eine derartige Anſtalt, welche eine 
Mehrzahl von Geſchäftszweigen in ſich vereinigte, welche z. B. gegen Feuer und 
Hagel, gegen die Beſchädigung von Waaren auf dem Transport zu Waſſer und 
zu Land verficherte und zugleich mit den vielfältigen Operationen der Lebens⸗ 
verſicherung ſich befaßte, bedeutende Vorzüge vor anderen Anſtalten voraus 
haben würde, welche, wie jetzt der Fall, nur das eine oder das andere der 
angedeuteten Geſchäfte betreiben. Gewiß würde es für den Ver ſicherten 


„) Die römischen Juriſten behandeln dieſen Fall als Negotiorum gestio 
(Führung fremder Angelegenheiten). 1.49 D. de neg. gest. ; 1.17 pr. P. de R. V.; 
J. 3. C. de V. O.; 1.2. de reb. ered, v. Wenig⸗Ingenheim Eivilrecht III. §. 352. 
n) Mit Berufung auf Työl, Handelsrecht Bd. II. S. 505. 


*; Negotiorum gestorum actio contraria. 


ein Vorzug mehr fein, ſtatt mit mehreren nur mit einem Agenten zu khun 
zu haben. Die Mühe der Policenerneuerung oder Abänderung, der Prä⸗ 
mienzahlung c. würde ihm dadurch erleichtert, und fo eine hauptſächliche 
Schwierigkeit der Ausbreitung des Verſicherungsweſens, Faulheit und Ver⸗ 
geßlichkeit des Publikums, beſeitigt. Es iſt ferner in Anſchlag zu bringen, 
daß viele Versicherte der unvermögenden Klaſſe angehören, die nur durch ein 
ſtreng geordnetes Hausweſen die Prämien erübrigen können, und oft durch 
Zahlung auf Einem Brett, noch dazu praenumerando, genirt werden. 
Durch Erhebung der Prämien im Hauſe des Verſicherten, und in kürzeren 
als Jahresraten, nach dem Vorgange der Staats Immobtliarbrandaſſecuranzen, 
würden auch Privatanſtalten vielen Betheiligten eine Erleichterung gewähren 
und ſo auf die Ausdehnung ihres Geſchäftsbetriebes hinwirken können. Ganz 
beſonders würde dazu eine Anſtalt im Stande fein, welche ſich mit verſchie⸗ 
denen Branchen des Verſicherungsweſens beſchäſtigte, und dem Einzelnen die 
von ihm zu zahlenden Prämien in mäßige Beträge über das ganze Jahr 
vertheilte. 

Alle Arten der Verſicherung zugleich werden regelmäßig nur in großen 
Städten und deren nächſter Umgebung benutzt. Auf dem flachen Lande iſt 
hauptſächlich nur ein Feld der Zhätigkeit für die Hagelverſicherung und 
allmälig auch für die Mobiliarverſicherung. Eine Lebensverſicherung, eine 
Transportverſicherung, eine Creditverſicherung wird kaum eine Agentur in 
Landſtädten aufftelen können. Vereinzelt kommen die Fälle, wo von dieſen 
Verſicherungsformen außerhalb der großen Städte Gebrauch gemacht werden 
könnte, doch vor, werden aber nicht benutzt, theils weil ſie unbekannt ſind, 
theils weil ihre Benutzung mit zu viel Weitläufigkeit verknüpft iſt. Wenn eine 
Geſellſchaft ſich mit der Verſicherung für alle Schäden beſchäftigte, ſo wür⸗ 
den ihrem Agenten, der in einem beſtimmten Bezirke hauptſächlich nur eine 
Branche betreibt, die wenigen Fälle anderer Art auch nicht entgehen, und 
zugleich würde die Bekanntſchaft mit dem Beſtehen der Einrichtung ver⸗ 
breitet und ſo die immer häufigere Benutzung angebahnt. Es liegt ferner 
auf der Hand, daß eine Geſellſchaft um ſo beſſere Agenten gewinnen 
wird, je größeren Gewinn die Agentur abzuwerfen verſpricht. Wenn nun 
eine Geſellſchaft alle Zweige des Verſicherungsweſens in ſich vereinigte, ſo 
würde es ihr möglich ſein, wenigſtens an den größeren Orten nach jeder 
Richtung qualificirte Perſonen aufzuſtellen, welche die Agentur nicht als 
Nebengeſchäft, ſondern als Haupterwerbsquelle und darum mit aller Energie 
betrieben. e 

Der gewichtigſte Einwand, welchen man gegen die Begründung einer 
Verſicherungsgeſellſchaft, welche alle Branchen in ſich aufnähme, vorbringen 
wird, beſteht darin, daß dieſe Geſchäftszweige faſt nur den Namen mit 
einander gemein haben, in ihrer Grundlage aber auf einer ganz verſchie⸗ 
denen Berechnung beruhen, in der Anſammlung ihrer Sicherheitsfonds, in 
der Beſtimmung der Prämien daher ganz getrennt gehalten werden müſſen, 
und der Umfang jedes einzelnen bedeutend genug ſei, um eine beſondere 
Adminiſtration zu erfordern, und deshalb ſelbſt in der Spitze nicht eine ein⸗ 
heitliche Leitung hergeſtellt, keinenfalls eine weſentliche Koſtenerſparniß erzielt 
werden könne. Wir halten nicht dafür, daß dieſer Einwand in allen Punkten 
begründet iſt, wollen uns aber mit der Widerlegung heute nicht beſchäfti⸗ 
gen, da der practiſche Vorſchlag, den wir zu machen haben, einfacher iſt 
und von jenen Bedenken nicht getroffen wird. Wir empfehlen nämlich, daß 
Verſicherungsgeſellſchaften ſich zur Aufſtellung gemeinſamer Agenten ver 
einigen. Dadurch würden die weſentlichſten der aufgezählten Vortheile erreich⸗ 
werden. Dies iſt ganz etwas Anderes, als wenn zufällig an einem Ortt 

e 


ein Agent die Geſchäfte für mehrere verſchiedenartige Geſellſchaften betreibt. 
Ueberal müſſen dieſelben Geſellſchaften durch dieſelben Perſonen vertreten 
werden. Ihr moraliſches Gewicht wächſt dadurch in ſteigernder Progreſſion. 
Das Anſehen, welches eine Geſellſchaft ſich durch reelle Geſchäftsführung 
während längerer Zeit in einem beſtimmten Diſtricte erworben hat, kommt 
ihren Verbündeten zu Gute, während ſie an anderen Orten Vortheil zieht 
ans dem Vertrauen, welches jene daſelbſt genießen. Zugleich würde eine 
ſolche Aſſociation Veranlaſſung zu practifchen Verſuchen werden, ob ſich mit 
Vortheil die Verwaltung auch in höheren Inſtanzen concentriren laſſe, und 
ſo vielleicht auf naturgemäßem Wege zu einer Verſchmelzung der verſchieden⸗ 
artigen Geſellſchaften in eine einzige hinführen, wobei der Gewinn der Er⸗ 
ſparnſſſe zuletzt den Verſicherten zufließen muß. 


Ueber Selbſtentzündung rvher Baumwolle und türkiſch⸗ 
roth gefärbten Baumwollengarnes. 

Veranlaßt durch den Brand der Spinnerei in Magdeburg, deſſen Urſache in 
Selbſtentzündung der Baumwolle geſucht wird, hat die Magdeburger Feuerver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft Herrn Dr. Duflos, Profeſſor an der Univerſität zu 
Breslau, zur Beantwortung zweier Fragen aufgefordert, welche wir mit der 
Antwort folgen laſſen. 

AN 

„Kann rohe Baumwolle, welche längere Zeit hindurch in größeren, ge⸗ 
wöhnlich ſtark comprimirten, Ballen ſich befand, jedoch entweder von Haus 
aus feucht verpackt, oder unterwegs angenäßt wurde und vielleicht nur bis 
an die Compreſſen wieder trocknete, — a) in dieſem Zuſtande, oder b) ſpä⸗ 
ter lediglich in Folge davon ſich ſelbſt entzünden, daß bei der Auspadung 
und der damit bewirkten Auflockerung derſelben der Sauerſtoff der atmos⸗ 
phäriſchen Luft freien Zutritt zu derſelben erlangte und alſo reichlicher von 
ihr abſorbirt wurde? 

Die vegetabilſſche Faſer (Celluloſe), woraus alles pflanzliche Zellengewebe im 
Weſentlichen beſteht, erleidet in reinem und trockenem Zuſtande an der Luft keine 
Veränderung, in feuchter Luft dagegen abſorbirt ſie langſam Sauerſtoff und zer⸗ 
fallt endlich in Kohlenſäure und Waſſer. Letztere Umwandlung wird durch 
günſtige Umſtände, ſo durch die gleichzeitige Gegenwart von fäulnißfähigen, 
ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche dem pflanzlichen Zellengewebe in ſeinem na⸗ 
türlichen Vorkommen ſtets in geringerer oder größerer Menge einverleibt ſind, 
und durch die Berührung mit alkaliſchen Körpern, außerordentlich begünſtigt 
und beſchleunigt. Man bezeichnet dieſen Entmiſchungsvorgang gewöhnlich mit 
dem Namen: Verweſung. Derſelbe ift, wie jeder chemiſche Vorgang überhaupt, 
von Wärmeerzeugung begleitet. Weil aber die Verweſung ſtets nur ſehr allmä⸗ 
lig und bei verhältnißmäßig großer Vertheilung der verweſenden Subſtanz vor 
ſich geht, ſo kann dabei eine bedeutende Wärmeanhäufuug und hierdurch be⸗ 
dingte hohe Steigerung der Temperatur nicht wohl eintreten, daher auch eine 
Entflammung der verweſenden Stoffe nicht ſtattfinden. Findet ſich bei einem in 
Verweſung begriffenen Körper der Zutritt der Luft durch Waſſer zum Theil 
abgeſchloſſen oder erſchwert, ſo geht der Körper in Fäulniß über, d. h. die 
Entmiſchung geht mehr innerhalb des faulenden Körpers unter ſehr gerin⸗ 
ger Theilnahme des atmosphäriſchen Sauerſtoffs vor ſich, und es werden dabei 
neben Kohlenſäure und Waſſer noch entzündliche Luftarten, Waſſerſtoffgas, 
Kohlenwaſſerſtoffgas (Sumpfgas) erzeugt. Der Wärmeanhäufung wirkt die 
Menge des vorhandenen Waſſers entgegen, eine Entzündung tritt daher auch 
hier nicht ein. Iſt aber der vegetabiliſche Körper nicht vom Waſſer überdeckt, 
ſondern im mäßig feuchten Zuſtande in größeren dichten Maſſen aufgehäuft, ſo 
geht im Inneru dieſer Maſſen eine eigenthümliche Veränderung vor ſich; die 
ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des vegetabilifchen Körpers gerathen in Gährung, 
die Temperatur im Innern des Haufens ſteigt, hierdurch wird der Gährungs⸗ 
proceß beſchleunigt, derſelbe überträgt ſich auf die übrigen ſtickſtofffreien Be⸗ 
ſtandtheile des vegetabiliſchen Körpers, es werden brennbare Gaſe erzeugt, es 
tritt eine Verkohlung des dem Gährungsheerde zunächſt gelegenen Theiles des 
vegetabitifchen Materials und endlich, durch die Poroſität der verkohlten Maſſe 
begünſtigt, eine Entflammung ein. Zu den Erſcheinungen dieſer Art ſind 
z. B. die Entzündungen zu rechnen, welche nicht ſelten in aufgeſpeicherten Haufen 
feuchten Heues, Grummets, Strohes, Getreides u. dgl. m. beobachtet worden ſind 
und denen am ſſcherſten dadurch vorgebeugt wird, daß man im Innern des 
Haufens einen guten Luftzug, welcher einer zu hohen Steigerung der Tempera⸗ 
tur entgegen wirkt, herſtellt. 

Der eben beſchriebene Gährungsvorgang wird, wie erwähnt, ganz beſonders 
durch die ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile des vegetabiliſchen Materials eingeleitet 
und begünſtigt, findet daher bei Subſtanzen, welche, wie die Baumwolle und 
das reine Lein, nur oder faſt ausſchließlich aus reiner vegetabiliſcher Faſer 
(Celluloſe) beſtehen, nicht leicht ſtatt. Weil aber die rohe Baumwolle zuweilen 
doch nicht ganz unerhebliche Mengen von gährungserregenden Materien, z. B. 
Saamen, beigemengt enthält, ſo kann allerdings auch innerhalb dieſer, unter hierzu 
beſonders günſtigen Verhältniſſen, zu dem vor allem ein mäßig feuchter Zuſtand 
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zu rechnen iſt, ein ähnlicher Entmiſchungsprozeß und mit ähnlichem aeg 
ſich einſtellen. Immerhin wird es aber nöthig ſein, jede Angabe einer derartigen 
Selbſtentzündung mit größter Vorſicht aufzunehmen und alle äußeren Umftände, 
unter denen die Entzündung ſtattgefunden, einer ſorgfältigen, vorurtheilsfreie 12 
Prüfung zu unterwerfen, bevor man jener Angabe Glauben ſchenkt, indem, wie —' 
geſagt, die Selbſtentzündung roher Baumwolle immer zu den ſelteneren Erſchei 
nungen der Art gehören dürfte. - 
In Betreff des in der geſälligen Zuſchrift d. d. 31. Juli a. o. mitgetheil 
ten Falles von Entzündung will ich nur bemerken, daß wenn innerhalb de 
Baumollenballens in Folge innerer Feuchtigkeit eine Gährung eingetreten un 
dieſe bereits ſo weit vorgeſchritten geweſen wäre, daß es nur des plötzliche 
Luftzutritts bedurfte, um eine Entflammung zu bewirken, ein ſolcher Zuſtand 
beim Auflöſen des Ballens ſich jedenfalls ſowohl durch das Gefühl von Wärme, 2 
als auch durch einen eigenthümlichen Geruch und eine mehr oder weniger bräun⸗ U 
liche Färbung der äußeren Schichten zu erkennen gegeben haben würde, indem 
eine ſoweit gediehene Entmiſchung ohne bereits eingetretene theilweiſe Verkohlung x 
der innern Theile nicht wohl denkbar iſt, man wolle denn annehmen, daß die * 
innere Entmiſchung lediglich in einer Art von Fäulniß ohne ſehr bedeutende 
Temperaturerhöhung beſtanden habe, daß aber die hierbei erzeugten brenn⸗ 
baren Gaſe von den den Heerd der Fäulniß umgebenden trockenen Baum⸗ 
wollenſchichten abſorbirt, ſomit verdichtet worden ſeien und in dieſem verdichte⸗ 
ten Zuſtande bei Hinzutritt von atmosphäriſcher Luft eine anfangs langſame, 
allmälig aber beſchleunig te Oxydation erfuhren, welche endlich bis zur Entflam⸗ 
mung ſich ſteigerte, die ſich natürlich auch ſogleich auf die Baumwolle ſelbſt, 
innerhalb welcher die Oxydation vor ſich ging, übertrug. In wie weit jedoch 
die Annahme eines ſolchen Vorgangs, welcher mit der Entzündung des Waſſer⸗ A 
ſtoffgaſes durch poröſes Platin Aehnlichkeit haben würde, zuläſſig ſei, darüber 
fehlt zur Zeit alle und jede auf Verſuche gegründete Erfahrung. 2 
B. n 
Kann türkiſchroth gefärbtes Baumwollengarn in Folge der zur Erzeugung d 
dieſer Farbe angewandten Manipulationen ſich ſelbſt entzünden? 
Es iſt eine bekannte, durch Verſuche außer allem Zweifel geſtellte, 
ſache, daß fette Oele (Baumöl, 
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1 
That⸗ f 
Rüböl, Mohnöl, Leinöl, Fiſchöl oder Thran), un 
mit der Luft in Berührung Sauerſtoffgas aus dieſer aafnehmen und hierdurch a 
gewiſſe Veränderungen erfahren, welche aber nicht für alle Oele gleich ſind. 8 
Gewiſſel Oele werden dicker und trocknen zuletzt zu einer durchſichtigen, gelblichen 
und weichen Subſtanz ein, die gewöhnlich anfangs eine Haut auf der Oberfläche 0 
des Oels bildet, und dadurch um ſo länger das darunter befindliche Oel ſchützt. 1 
Man nennt dieſe Oele, zu denen unter anderen das Mohn: und Nußöl, das Lein⸗„ . Y 
Hanf: und Fiſchöl gehören, trocknende Oele, und es beruhet auf dieſem d 
Verhalten deren Anwendbarkeit zu Firniſſen. Andere Oele dagegen, z. B. 4 
Baumöl, Mandelöl, werden nur dick und ſchmierig, trocknen aber nicht ein. e 
Man nennt ſie nicht trocknende Oele. Die trocknenden Oele abſorbiren k 
weit mehr Sauerſtoffgas als die nicht trocknenden. So hat man beobachtet, 1 
daß wenn ein gewiſſes Volum Baumöl innerhalb einer gewiſſen Zeit das hun⸗ 
dertfache an Sauerſtoffgas einſog, Hauföl faſt die doppelte Menge aufnahm. 


F 


Sauerſtoffgas vor ſich geht, hängt von der Größe der Berührung sfläche und 


1 
Die Dauer der Zeit innerhalb welcher die Aufnahme einer beſtimmten Menge 
1 
{ 


von der Temperatur ab. Sie ift um fo kürzer, je vielfacher die Berührung des 
Oels mit der ſauerſtoffgashaltigen Luft und je höher die Temperatur. Wird 
daher das Oel in der Form eines damit durchdrungenen poröſen Körpers der 
Luft dargeboten, ſo geht die Aufnahme von Sauerſtoffgas außerordentlich raſch 
vor ſich. Dieſes Sauerſtoffgas wird von den Elementen des Oels chemiſch ge⸗ 
bunden und hierdurch eben die oben bemerkte Umwandlung des Oels, gleichzeitig 
aber auch die Entſtehung von Kohlenſäuregas und Waſſerſtoffgas bedingt. 
Gleichwie aber jeder chemiſche Proceß von Wärmeentwicklung begleitet iſt, ſo 
auch hier. Die Temperatur des Mediums, innerhalb welchem die Oxydation, 
d. h., die chemiſche Aufnahme von Sauerſtoff, vor ſich geht, nimmt daher zu, 
wodurch aber wieder anderſeits der chemiſche Vorgang beſchleunigt wird. Und 
fo ſteigern ſich beide Vorgänge, die Oxydation und die Erwärmung, wechſelſeitig 
in dem Maße, daß zuletzt feurige Verbrennung eintreten muß, beſonders wenn 
der poröſe Körper, welcher den Träger des Oels abgibt, ſerbſt verbrennlich und 
in großen loſen Haufen aufgeſchichtet iſt (vergl. Dinglers ſpolptechniſches 
Journal, B. 82 S. 213 und ff.). Eine zu folder Selbſtentzündung ſehr ge⸗ 
eignete Beſchaffenheit hat aber jedenfalls das türkiſchroth gefürbte Baumwollen⸗ 
garn, indem bei dieſer Art von Färbung die Baumwolle, nachdem ſie gereinigt 
und eutſchlichtet worden, noch eine eigenthümliche Vorbereitung erfährt, nämlich 
das Beizen mit fetten Oelen (Fiſchötl oder Baumöl), welches im Weſentlichen 
in einer möglichſt innigen Durchdringung des betreffenden Zeuges mit der Fett⸗ 
ſubſtanz beſteht. Wird nun ſolche geölte Baumwolle, ohne die gehörige Auf⸗ 
ſicht zu verwenden, auf Haufen gelegt, ſo muß aus den eben angeführten Grün⸗ 
den unausbleiblich eine Entzündung eintreten. Die anzuwendende Aufſicht muß 
aber darin beſtehen, entweder das Aufhäufen der geölten Baumwolle ganz zu 
vermeiden, oder, wenn dieſes zum Gelingen einer vollſtändigen Beizung als un⸗ 
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0 umgänglich betrachtet wird, die dabei ſtattfindende Erwärmung mit der größten 
0 Aufmerkſamkeit zu überwachen, die Stoffe, ſobald die Temperatur im Innern 
. des Haufens eine gewiſſe Höhe (80° bis 35 0) überſteigt, ſchnell auseinander zu 
nehmen und durch Ausbreiten der Anhäufung der Wärme entgegen zu wirken. 
il⸗ Bei ausgefärbter geölter Baumwolle kommen Selbſtentzündungen weit ſeltener 
ga vor, indem während der mannigfaltigen Manipulationen, welche Behufs der 
Färbung vorgenommen werden, das in die Faſer eingedrungene und nach vor⸗ 
genommenem ſogenannten Klarziehen darin zurückgebliebene Oel allmalig mit 
0 Sauerſtoff ſoweit gefättigt worden, daß es ſpäterhin nur noch wenig davon zu 
, abſorbiren vermag, und in Folge deſſen nicht leicht eine Erwärmung bis zur 
ni Entzündungs⸗Temperatur ſtattfinden konn, wozu noch kommt, daß die nachträg⸗ 
lich angewandten Alaunbeizen der Sauerſtoff⸗Abſorption entgegenwirken. Wenn 
aber nichts deſtoweniger auch bei ſolcher ausgefärbten geölten Baumwolle Selbſt⸗ 
entzündungen vorgekommen ſind, ſo kann dies nur darin ſeinen Grund haben, 
daß entweder die Operation des Klarziehens, welche die Entfernung des unge⸗ 
bundenen überflüſſigen Oels zum Zwecke hat, nicht gehörig ausgeführt worden 
war, oder das ausgefärbte Garn vor der Verpackung nicht eine hinreichende 
Zeit in einem geheizten luftigen Raume im ausgebreiteten Zuſtande der Einwir⸗ 
r kung der Luft ausgeſetzt geweſen iſt. In dem angeregten Falle mag außerdem 
* noch die Entzündung ganz beſonders dadurch begünſtigt worden ſein, daß das 
' Garn, unter dem Dache lagernd, einer verhaltnigmäßig hohen Temperatur aus⸗ 
h geſetzt war. Jedenfalls dürfte es als eine nicht zu umgehende Vorſichtsmaßregel 
au betrachten fein, türkiſchroth gefärbtes Garn nur innerhalb kühler Räume 
1 zu bewahren. Dr. Duflos.“ 
Aus dem voranſtehenden techniſchen Gutachten läßt ſich eine poſitive, ſichere 
Beantwortung der geſtellten Fragen leider nicht entnehmen! Herr Dr. Duflos 
nimmt zwar in dem ihm vorgelegten erſteren Falle an, daß eine Selbſteutzündung 
g der rohen Baumwolle, unter den vorhanden geweſenen Umſtänden, denkbar und 

möglich fei, gibt aber keinen entſcheidenden Anhalt für Beurtheilung der Wahr⸗ 
t⸗ ſcheinlichkeit oder Nothweadigkeit derſelben, weder für dieſen konkreten Brandfall, 
„ noch auch im Augemeinen. Es bleibt aber nichts übrig, als die Aufmerkſamkeit 
hauf dieſe gefährlichen Riſiken, deren Bau und innere Einrichtung zu verdoppeln. 
„In allen Baumwollenſpinnereien ſollte der f. g. Miſchungsraum, in welchem die 
n Baumwolle aus den Ballen ausgepackt und gemiſcht wird, von dem eigentlichen 
e Hauptgebäude der Fabrik getrennt, etwa in einem maſſiven Anbau befindlich 
und durch eiſerne Thüren abgeſchloſſen ſein. Eben ſo ſollte der ſ. g. Wolf, 
„ welcher ſowohl durch die ſchnelle Rotation, als durch die erzeugten Abfälle und 
1 den feinen Staub zu den feuergefährlichſten Maſchinen gehört, nur in einem 
hiinlangiich abgeſonderten Lokale aufgeſtellt werden. Da, wo die Beſitzer der⸗ 
artiger Fabriken ſolche ſchützende Einrichtungen durch einen Umbau, oder, was 


1 beſonders leicht und zu rathen iſt, bei dem Neubau getroffen haben, wird es 


dadurch möglich gemacht, eine Ermäßigung der Prämie eintreten zu laſſen. 

Die Seitens des Herrn Dr. Duflos erwähnten Vorſichtsmaßregeln find 
für die Räume anzuempfehlen, in denen türkiſchroth gefärbtes Baumwollengarn 
getrocknet oder aufbewahrt wird. Zum Lagern deſſelben ſollten alſo nur kühle 
Lokale benutzt und namentlich vermieden werden, daß nicht die Sonnenſtrahlen 
unmittelbar darauf einwirken können. 
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Seeverſicherung. 

Particular⸗Havarie an Waaren. Hier iſt zum Zwecke der 
Feſtſtellung des Schadens zunächft zu unterſcheiden, ob eine Taxe gemacht 
oder die Police offen gelaſſen wurde. Bei der offene Police 
wird der Werth der verſicherten Waaren feſtgeſtellt durch die Einkaufsrech⸗ 
nung — Faktura — einſchließlich aller Koſten. 5 

H. P. 6. 11: Iſt vor Eingang glücklicher oder unglücklicher Nachrichten 
keine Taxe gemacht, ſo beſtimmt den Werth der verſicherten Güter die Ein⸗ 
kaufsrechnung, die dem Verſicherer vorgelegt werden muß, mit allen Koſten bis 
an Bord, der Prämie und der Prämie von derſelben, und den Verſicherungs⸗ 
koſten, zum uſanzmäßigen Courſe des Tages der Factura berechnet, wenn nicht 
ein beſtimmter Cours in der Police feſtgeſtellt iſt. B. V. B. 9429, S. 1 u. 8: 
Als Verſich erungswerty von Gütern — fo. lange ein ſolcher nicht durch 
Uebereinkunft feſtgeſtellt iſt, — gilt der Einkaufsbetrag einſchließlich aller Un⸗ 
. koſten bis an Bord und der Aſſecuranz⸗Prämie, und ift als ſolcher im Fall von 
Schaden zu erweiſen. Iſt Fracht voraus bezahlt, ſo wird auch dieſe mit zu 
den Unkoſten gezogen. Iſt der Betrag der Guter durch Wechſel eingezogen oder 
gedeckt, ſo geſchieht die Berechnung deſſelben zu dem bedungenen Courſe, ſonſt 
aber wird derſelbe zu dem möglichſt directen, am Ausſtellungstage der Factura 
am Abladungsplatze beſtehenden Wechſelcourſe, in Ermangelung eines ſolchen 
nach dem Werth allgemein gangbarer Münzen in hieſige Währung berechnet. 

War eine Taxe gemacht, fo iſt weiter zu unterſcheiden, ob ein Total ⸗ 
ſchaden oder nur ein partieller Schaden ſtattgefunden hat. 

Nach dem H. P. $. 11 S. 2 gilt bei Totalſchaden an Waaren die Taxe 
ganz allgemein. Die B. V. B. 6. 29 Abſatz 6 ſchreiben aber vor: Dieſe ver⸗ 
einbarte Taxe, ſonſt aber der erwieſene Verſicherungswerth der Güter, wird 
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nicht allein bei gänzlichem Verluſte derſelben zum Vollen vergütet, ſondern wird 
auch, wenn [die Güter nach erlittener Beſchädigung den Beſtimmungsort nicht 
erreichen können, und dieſe Beſchädigung dem Verſicherer nach dieſen Bedingun⸗ 
gen zur Laſt kommt, unter Abzug des Geretteten und im Verhältniß zur Ver⸗ 
ſicherungsſumme bezahlt. Die B. V. V. ſetzen alſo dem Totalſchaden in dieſer 
Beziehung gleich, wenn die beſchädigten Waaren den Beſtimmungsort nicht 
erreichen. 

Bei partiellen Schäden gilt die Taxe nach dem H. P. F. 11 b. 
nur im Falle des Verkaufs im Nothhafen. Die B. V. B. §. 29 am 
Ende ſchreiben vor: 

Erreichen aber! Güter im beſchädigten Zuſtande den Beſtimmungsplatz, fo 
dient die Taxe, oder der nach ihr ermittelte verhältnißmäßige Verſicherungsbe⸗ 
trag des beſchädigten Theils derſelben, nur dazu, den entſtandenen Schaden 
darauf zurückzuführen, (vergl. §. 13.) und im Fall ſich daraus ergiebt, daß er die 
vorbehaltenen Procente beträgt, werden von dem verſicherten Betrage, wenn die⸗ 
ſer kleiner iſt als der nach §. 62 oder §. 63 ermittelte Werth im unbeſch⸗⸗ 
digten Zuſtande, ſo viele Procente bezahlt als ſich Schaden auf dieſem erwei⸗ 
ſet; iſt aber der verſicherte Betrag größer als der Werth im unbeſchädigten 
Zuſtande, fo wird der wirklich erlittene Schaden vergütet. 

Rückſichtlich des Verfahrens bei beſchädigten Gütern unterſcheiden die 
Bremer Verſicherungsbedingungen §. 62 und §. 63 ob dieſelben in Bremen 
oder ini Auslande beſchädigt ankommen, 

B. V. B. F. 62. Soll Vergütung für Beſchädigung an hier ange⸗ 
kommenen Waaren vom Verſicherer in Anſpruch genommen werden, ſo iſt dem 
ſelben davon ſofort nach deren Landung Anzeige zu machen. 

Zwei Sachverſtändige, von welchen jeder Theil Einen ernennt, haben als⸗ 
dann zu beſtimmen, ob die Beſchädigung auf der verſicherten Reiſe, durch ſolche 
äußere Zufälle, für welche der Verſicherer vermöge dieſer Bedingungen haftet, 
entſtanden ſei, oder ob ſie von innerem Verderb herrühre, oder alte Beſchädigung 
ſei; und falls ſie ſich darüber nicht vereinigen können, erwählen ſie einen ſach⸗ 
kundigen Obmann zur Entſcheidung hinzu. 

Die ſodann als auf der verſicherten Reiſe durch äußere Zufälle beſchädigt 
anerkannten Waaren werden unter Rückſprache mit dem Verſicherer über die 
weitere Anordnung nach zweimaliger Anzeige in den wöchentlichen Nachrichten 
oder in den hieſigen Zeitungen öffentlich gegen baare Zahlung verkauft, nachdem 
unmittelbar vorher der Werth, den ſie im unbeſchädigten Zuſtande gegen baare 
Zahlung gehabt haben würden, durch zwei Makler, von welchen ebenfalls jeder 
Theil Einen ernennt, ermittelt iſt; können dieſe ſich über denſelben nicht vereini⸗ 
gen, ſo ziehen ſte einen dritten Makler zur Entſcheidung hinzu. 

Dieſe Taxation des geſunden Werthes muß vor Eröffnung der Auction 
im Protokoll eingetragen fein. 

2 In Fallen, wo es thunlich iſt, muß eine Trennung des beſchädigten von 
dem unbeſchädigten Theil, ſelbſt auch einzelner Stücke eines Collo, vorgenom⸗ 
men werden. 

B. V. B. 6. 63. Bei Waaren, welche im Auslande beſchädigt ankom⸗ 
men, iſt, um Anſpruch an den Verſicherer dafür zu begründen, zur Feſtſtellung 
des beſchädigten Zuſtandes derſelben und deſſen Entſtehung, ſowie des Werthes, 
den ſie, wenn unbeſchadigt, gehabt haben würden, nach den nämlichen Vorſchrif⸗ 
ten, unter Berückſichtigung örtlicher Geſetze und Gebräuche, zu verfahren. 

Geſchieht der öffentliche Verkauf der beſchadigten Waaren, ſodann nicht 
etwa, dem Platz⸗Gebrauch gemäß, auf Zeit, oder erhellt beim Verkauf gegen 
baar Geld, aus dem Taxations-⸗Document nicht, daß der Werth mit Berückſich⸗ 
tigung baarer Zahlung ermittelt worden, ſo werden bei Ermittelung des 
Schadens drei Procent von dem taxirten gefunden Werthe abgezogen. 

Findet ſich nur ein Theil der verſicherten Güter beſchädigt, ſo muß dieſer 
von dem unbeſchädigten getrennt werden, nicht nur die einzelnen ganzen Colli, 
ſondern, wo es thunlich iſt, auch die einzelnen beſchadigten Stücke von den un: 
beſchädigten in einem Collo. 

Als Regel gilt demzufolge der öffentliche Verkauf der beſchädigten Waaren 
gegen baare Zahlung; doch mag auch da, wo die örtliche Uſance ſolches mit ſich bringt, 
ſtatt deſſelben der Minderwerth der beſchädigten Waare durch officiell beſtellte 
ſachkundige Perſonen abgeſchätzt werden und dieſe Abſchätzung zur Ermittelung 
des verhältnißmäßigen Schadenerſatzes dienen. 

Legitimirt ſich an fremden Plätzen ein Bevollmächtigter der hieſigen See⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaften als ſolcher, fo iſt bei Verluſt der Entſchädigungsan⸗ 
ſprüche das jedesmalige Verfahren ſeiner Controle zu unterwerfen, und ſind na⸗ 
mentlich die Experten mit ihm gemeinſam zu ernennen, dafern es nicht durch 
eine Ortsbehörde geſchehen muß. 

Die Beſichtigung darf nicht ſpäter als binnen vierzehn Tagen, der Verkauf 
nicht ſpäter als binnen vier Wochen nach der Entladung vorgenommen werden; 
im Falle einer längeren Verzögerung hat ſich der Verſicherte über die unver⸗ 
ee Nothwendigkeit derſelben zu rechtfertigen. 

er Hamburger Plan enthält für das Verfahren bei adi 
Gütern folgende Burschen er en an 
H. P. . 98: Der Verſicherte darf die beſchädigten Güter nur im Beiſein 


596 


des Berficherers oder feines Beauftragten eröffnen, in auswärtigen Häfen nur 
in Gegenwart von Zeugen oder Sachverſtändigen. ö 

H. P. 96. Wenn bei Löſchung eines Schißfes ein Theil der Ladung oder 
auch Alles beſchädigt befunden wird, ſo muß das als beſchädigt Angegebene von 
beeidigten Sachverſtändigen unterſucht werden, und haben dieſe insbeſondere darauf 
zu achten, ob die Beſchädigung wirklich von Seewaſſer und auf der letzten Reiſe 
entſtanden ſei. 

Das Beſchädigte muß vom Unbeſchädigten getrennt werden, das heißt, es 
müſſen nicht nur die einzelnen Colli, ſondern auch in dem Inhalt eines jeden 
Collo die einzelnen beſchädigten Stücke von den unbeſchädigten getrennt werden, 
jedoch nur bei ſolchen Waaren, bei welchen dieſe Trennung thunlich und üblich 
iſt. Das Beſchädigte muß förderſamſt in öffentlicher Auction verkauft werden. 
Nur bei fpeciellee Genehmigung des Verſicherers iſt die Taxirung des Schadens 
hinreichend. 

Beim Verkaufe am Beſtimmungsorte ſind ſolche Güter alsbald vor der 
Auction durch Sachverſtändige zu taxiren, und zwar iſt dabei zu Grunde zu 
legen der Markt: (Borſen⸗) Preis, incluſive Zoll, den dieſe Güter, wenn fie un⸗ 
beſchadigt geweſen wären, gegolten hätten. 

Falls die Waare im Eutrepot oder in Bond verkauft wird, oder am Ver⸗ 
kaufsorte auch ein Marktpreis excluſive Zoll üblich iſt, ſo wird die Feſtſtellung 
des Preiſes ohne Zoll gemacht, voraus geſetzt, daß nicht etwa die Waare aus⸗ 
drücklich verzollt verkauft iſt. 

Es wird alsdann der Brutto⸗Auctionsbetrag von dem wie vorſtehend taxir⸗ 
ten Werth abgezogen, und der Schaden über die Taxen der Police regulirt, 
ſind aber die Taxen der Police höher, nur vom taxirten Werthe am Beſtim⸗ 
mungsorte berechnet, und der Schaden nach den Bedingungen dieſes allgemei⸗ 
nen Plans, nebſt den Verkaufs-, Beſichtigungs⸗ und Dispache⸗Koſten vom Ver⸗ 
ſicherer bezahlt. 

Bei der Beſichtigung und Taxirung der beſchädigten Güter am Beſtim⸗ 
mungsorte, bleibt die Courtage oder Proviſion des den Verſicherten vertreten 
den Maklers oder Sachverſtändigen zu Laſten des Verſicherten. 

Wenn aber die beſchädigten Güter anderswo als am Beſtimmungesorte ver⸗ 
kauft werden, fo wird der Brutto⸗Auctions⸗Ertrag nach Abzug der Verkaufs⸗ 
koſten, Fracht, wie ſolche nach Landesgeſetz hat bezahlt werden müſſen, und Zoll 
— (die übrigen Koſten der Rettung, Lagerung u. ſ. w. gehören in Havarie groſſe) 
— von den Taxen der Police, oder in Ermangelung deſſelben von der Werthbe⸗ 
ſtimmung nach 9. 11, abgezogen, und ſolcher Schaden nach den Bedingungen 
dieſes allgemeinen Plans nebſt den Beſichtigungs⸗ und Dispachekoſten vom Ver⸗ 
ſicherer bezahlt. 

H. P. 97. Wenn nur ein Theil der verſicherten Güter befchädigt, der übrige 
Theil unbeſchädigt ſich erweiſet, ſo iſt die Havarie particuliere auf erſtere vom 
Verſicherer, wenn ſolche nach den Bedingungen dieſes allgemeinen Plans zu ſeinen 
Laſten iſt, zu bezahlen, ohne daß Rückſicht darauf genommen wird, wenn auch 
der Werth der unbeſchädigten Güter am Beſtimmungsort den taxirten oder 
Factura⸗Werth aller verſicherten Güter austragen möchte. 

H. P. §. 135. Wann Schiffer, Steuerleute und Matroſen Kaufmannsgüter 
für ihre eigne Rechnung mit ſich führen, und folche, ohne ein Connoſſement 
darüber ausgeſtellt zu haben, verſichern laſſen; ſo ſollen dieſelben bei entſtehendem 
Schaden ihr Eigenthum an dieſen Gütern, und daß ſie ſolche wirklich in dem 
Schiffe gehabt, im gleichen wie viel davon verloren oder etwa geborgen, mit 
einem Eide zu bekräftigen ſchuldig ſein. 


— Die Brände in Paris waren: 
Brände Kaminbrände Total 


aun . 129 161 
Februar. 28 118 14 
ai 86 101 
April. : . 19 69 88 
Mai en. en 57 64 
Jun e e e 30 37 

108 489 597 


Von den 108 Bränden waren 50 durch fehlerhaften Bau der Kamine, 


ſichtlich der Ausfuhr von Regierungs⸗Gewürzen nämlich zu Amboina von 
Nelken, zu Banda von Muskat⸗Nüſſen und Blüthen, nöthig erachteten. 


Art. 2. In den nicht für frei erklärten oder kleinen Häfen der Molukken . 
werden keine Ein⸗ und Ausgangszölle erhoben von Gütern in niederländiſchen, 
von oder nach Amboina, Banda, Ternate und Kajelie beſtimmten Fahrzeugen. han 

Art. 3. Es wird dem General⸗Gouverneur von Niederlandifch Indien frei⸗ 
geſtellt, die für die Molukken beſtehenden Verbote, hinſichtlich der Einfuhr 
von Feuerwaffen und Schießpulver, in einem oder mehreren obengenannter 
Häfen beſtehen zu laſſen, oder aufzuheben und wieder in Kraft zu fegen. 

Zur weitern Ausführung dieſes Geſetzes iſt vom General⸗Gouverneur ver⸗ 
ordnet worden,, daß alle nach dem 31. Decbr. 1853 bis dahin beſtan denen Ver⸗ Y 
ordnungen gemäß fällig gewordene Aus⸗ und Eingangszölle, Tonnen⸗, Hafens 
oder Ankergelder an vorbenannten Platzen reſtituirt werden ſollen und bin; 
ſichtlich der näher durch den Gouverneur feſtzuſtellenden Punkte beſtimmt 
worden, daß a 

a) die nach Amboing und Banda kommenden Handelsfayrzeuge allen vom 
Gouverneur der Molukken nöthig erachteten und bekannt gemachten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen die heimliche Ausfuhr von Regierungs⸗Gewürzen 
unterworfen, und 0 

b) die am 10. Mai 1851 veröffentlichten Beſtimmungen in Anſehung der 
Einfuhr, des Beſitzes, des Verkaufs und Verbrauchs von Opium auf 
Banda durch Art. 1 des obigen Geſetzes nicht berührt werden follen. 

Bremen, den 6. Septbr. 1854. ! 


Die Handelskammer. 


Nachricht für Seefahrer. 


Einer vom Senate erhaltenen Mittheilung zufolge iſt unter dem 29. Ju ai 
d. J. von der Commiſſion zur Verbeſſerung der indiſchen Seekarten in Rutavin 
zur Kenntniß aller Bethelligten gebracht worden, daß zur Bezeichnung der 2 
en i wo unlängſt die Königl. Niederländiſche Corvette „Sumatra“ geſun⸗ 
en iſt, 


a 1 auf der Nhede von Kema, 
ein vorläufiges Zeichen aufgerichtet wurde, nachfolgender Form und Lage: 

Auf einem Floß aus 9 Balken von 12 und 6 Fuß Lange ſteht ein Bam⸗ 
bus⸗Gerüſt von 9 rheinl. Fuß Höhe, und hieran iſt ein Maſt aus Bambus 
befeſtigt, der 13½ rheinl. Fuß über das Gerüſt hervorſteht. Das obere Ende 
deſſelben iſt mit einer Kugel von ovaler Form mit 6½ zu 3½ Fuß Durch⸗ 
ſchnitt verſehen. Das Floß liegt zu Anker vor einer alten Kauone von 400 
oder 500 Niederl. Pfund Schwere und mit dem Floß verbunden, durch eine 
eiſerne Kette von 20 Faden, Länge. Dies Zeichen befindet ſich auf 12½ Faden 
Tiefe (Sandgrund), ungefähr 100 Niederländiſche Ellen öſtlich vom Wracke, 
deſſen Ankerpeilungen ſind: 

Die Infel „Klein⸗Limbe, O. 2. N. — O. 
Eine ſichtbare Landſpitze N. O. ½ N. 
Der Flaggen ſtoc kk. W. 2. N. 

Schiffe, welche ſich der Rhede von Kema nähern, werden wohl thun, zu 
ankern innerhalb 1½ oder 2 Kabellängen Abſtand von dem Zeichen, zu rechnen 
von Nord durch Weſt nach Süden. . 

Bremen, den 6. Septbr. 1854. 


3 De N N VOR 


Die Handelskammer. ö 


Nachricht für Seefahrer. 


Einer Mittheilung des hieſigen Königlich Däniſchen Conſulats zufolge, hat 
das Königlich Däniſche Marineminiſterium unterm 4. Sept. d. J. betannt ge⸗ 
macht, daß das Hafenfeuer zu Assens, welches zur Zeit in einem Gerüſte auf 
dem obern Theile des Stadtthors placirt iſt, ungefähr am Schluſſe dieſes Mo⸗ 
nats nach dem äußerſten Ende des Hafendamms verlegt werden wird, von wo | 
aus daſſelbe von einem kleinen runden eiſernen Thurme gezeigt werden ſoll und 
acht eng:ifhe See⸗Meilen weit ſichtbar fein wird. j r 

Sobald das Leuchtfeuer zum erſten Male brennen wird, fol das Nähere zur 
öffentlichen Kunde gebracht werden. 

Bremen, den 13. September 1854. 
Die Handelskammer. 


Nachricht für Seefahrer. 


Das Koniglich Däniſche Marineminiſterium hat, einer Mittheilung des 
Königlich Däniſchen Conſulats hieſelbſt zufolge, unterm 4. ept. d. J. bekannt 
gemacht, daß anſtatt des unterm 24. September vorigen Jahres interimiſtiſch 
ausgelegten Feuerſchiffes bei 

„Kobbergrunden““ * 
bei Lnessoe am Schluſſe des nächſten Monats bei dieſem Grunde ein Feuer⸗ 
ſchiff mit 3 Maſten, mit einem kräftigen Leuchtfeuerapparare auf jedem Mafte 
und einem Ballon auf jedem Top verſehen, ausgelegt werden wird. 

Das Leuchtfeuer wird auf dem vorderſten und hinterſten Maſte 28 Fuß und 


auf dem mittelſten 40 Fuß über die Meeresfläche gezeigt werden. 


Das Nähere wird, ſobald das neue Feuerſchiff ſich zum erſten Male zeigen 
ſoll, von dem Köoniglich Däniſchen Marineminiſterium veröffentlicht werden. 


Bremen, den 13. Septbr. 1854. 
Die Handelskammer. 


Bekanntmachung. 
Das Bremer Poſt⸗Dampfſchiff Hansa wird 
am Freitage, dem 22. September c., l 
von Bremerhaven nach Newyork abgehen und findet die An⸗ 
nahme der, mit demſelben zu verſendenden Briefe und Zeitungen 
nach den Vereinigten Staaten von Amerika 
und nach Californien 
bis Donnerſtag, dem 21. September e., 
Abends 7 Uhr, 
auf dem unterzeichneten Stadt⸗Poſt⸗ Amte ſtatt. 
Bremen, den 12. September 1854. 
Stadt⸗Poſt⸗Amt. 


Druck von C. Schünemann. 


